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Vorwort
"Kataloge" zu Ausstellungen sind längst nicht mehr nur Auflistungen 
von numerierten Gegenständen. Wer sich Ähnliches erwartet, wird von 
dem vorliegenden Band zunächst enttäuscht sein.
Was dieser Begleitband zu einem Museumsbesuch im Heimatmuseum in Al­
tenthann will, ist nicht mehr und nicht weniger, als das Verhältnis 
zwischen ausgestelltem Objekt und betrachtendem Besucher zu verändern, 
weg vom einzelnen Objekt ("So einen Rechen haben wir noch zu Hause"), 
hin zum Gefühl für eine Zeit, für Lebensumstände, die es bei uns so 
nicht mehr gibt. Das ist, nebenbei bemerkt, noch gar nicht so lange 
her, wie es scheinen mag.
Damit geht Hand in Hand, daß ein Bild vom "Leben auf dem Lande", wie 
es seit dem 19. Jahrhundert entstanden ist, als Kunstprodukt entlarvt 
werden soll. Es gibt im Heimatmuseum Altenthann keine schönen bemalten 
Bauernmöbel, keine schönen alten Trachten, keine "Volkskunst".
Neben dem Zurechtrücken von Bildern vom Landleben soll aber wenigstens 
in Ansätzen auch gezeigt werden, woher diese schiefen Bilder kommen, 
wer sie aus welchem Interesse in die Welt gesetzt hat.
Bei alledem soll volkskundliche Literatur helfen, die nicht in den 
"Bavarica"-Abteilungen oberpfälzischer Buchhandlungen steht, und vor 
allem sollen archivalische Quellen zu Wort kommen.
Archivalische Funde sind ähnlich zufällig wie Objekte im Museum; Ge­
schichten, die sich in Archiven finden lassen, haben selten mit genau 
den Dingen zu tun, die im Museum ausgestellt sind. Aber auch ohne die­
se Kongruenz schafft die Verbindung von Geschichten aus dem Archiv, 
die in doppeltem Sinne die Sprache ihrer Zeit reden, mit Dingen, die 
gereinigt und konserviert im Museum in Vitrinen liegen, eine Dreidi­
mensionalität, die jedes Medium für sich allein nicht erreichen 
könnte.
5
Ich habe also versucht, mit Hilfe archivalischer Quellen - jede für 
sich genommen ein Stück aus einem anderen Puzzlespiel, dessen restli­
che Teile verloren gingen - ein Bild einer Lebensweise zusammenzu­
bauen, das zwar vordergründig ohne die Objekte im Museum auskommt, mit 
diesen aber plastisch und greifbar wird. Und umgekehrt will ich den 
Dingen im Museum mit diesem Band ein bißchen "Kontext" verschaffen; 
das heißt, die Menschen, die mit diesen Dingen im Alltag umgingen, 
sich mit ihnen geplagt oder gefreut haben, näherzubringen (letztlich, 
meine ich, geht es auch im Museum nicht um die Geschichte von Sachen, 
sondern um Menschen und ihre Geschichte).
Dieses Buch ist zunächst für alle geschrieben, die in das Museum in 
Altenthann kommen (wollen), aber daneben gibt es noch eine ganz beson­
dere "Zielgruppe": Die Bestände des Museums sind zunächst von einem 
Schulmann mit und für sein Schulkinder zusammengetragen worden, und 
für die Kinder und ihre Lehrer ist dieses Museum auch jetzt besonders 
gedacht. Ich habe deshalb versucht, diesen Begleitband auch auf die 
Bedürfnisse von Lehrern zuzuschneiden, die das Museum mit ihren Kin­
dern besuchen wollen. Quellen und (vor allem auch weiterführende) Li­
teratur sind in Fußnoten "zitierfähig" gemacht worden. Nun sollte es 
Fußnoten in einem Buch wie diesem, der herrschenden Konvention fol­
gend, eigentlich nicht geben, summarische Angaben benutzter oder wei­
terführender Literatur am Ende eines Kapitels sollten dem Leser ge­
mäßer sein. Ich habe mich (siehe oben) anders entschieden - nicht zu­
letzt auch deshalb, weil mir nicht nachprüfbare Zitate, nicht angege­
bene Quellen gerade in der heimatkundlichen Literatur oft die Möglich­
keit verbaut haben, das alles in meiner Arbeit zu verwenden.
Dem Leser wird zunächst ein Rundgang durch das Museum angeboten. Die 
Wandtexte der Ausstellung sind hier (kursiv gedruckt) mit aufgenommen. 
Auch dies ist wieder ein Versuch, die Vorbereitung eines Museumsbesu­
ches mit Schulkindern zu erleichtern. Ebenfalls in den Rundgang einge­
arbeitet sind Auszüge aus Tonbandaufnahmen mit dem Gründer der Alten- 
thanner Sammlung, Hans Hemrich. Was er zu seinen Objekten erzählen 
konnte ist leider nur sehr fragmentarisch in Tonbandaufnahmen erhal-
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ten. Diese Aufnahmen sind ebenfalls in den Rundgang eingearbeitet; da­
bei wurden kleine Unzulänglichkeiten gesprochener Sprache bewußt in 
Kauf genommen, um dem Leser die Authentizität dieser Texte zu erhal­
ten.
Der zweite Teil des Buches enthält dann jene Hintergrundinformationen, 
von denen weiter oben schon die Rede war.
Zwischen den beiden Teilen sind einige Photos eingefügt, deren Origi­
nale sich im Museum befinden. Die Menschen, die auf ihnen dargestellt 
sind, könnten so aussehen wie die, von denen hier die Rede ist.
7
Rundgang durch das Museum
1. Hans Heinrich, der Gründer des Museums
An der Wand rechts neben dem Eingang wird an den Gründer des Museums, 
den langjährigen Altenthanner Rektor Hans Hemrich erinnert. Zeitungs­
ausschnitte berichten von seinen Aktivitäten als Kreisheimatpfleger. 
Photos zeigen die alte Aufstellung der Museumsobjekte in einem viel zu 
kleinen Raum im Schulhaus von Altenthann und Hans Hemrich bei einer 
Führung durch sein Museum. Einige schön gemalte Objektbeschriftungen 
und von Hemrich arrangierte Ausstellungseinheiten wie die "Eitelkeit 
des Mannes", eine mit schwarzem Tonpapier bezogene Tafel, auf die 
Bartkamm, Bartbinde und Kragenknöpfl aufgeklebt sind, erinnern eben­
falls an die frühere Aufstellung. Auf einem anderen Photo sitzt Hem­
rich in seinem "Großvaterstuhl" inmitten seiner Schätze, daneben ein 
hölzerner Spucknapf - deshalb wurden diese Gegenstände auch hier auf­
gestellt, unter einem gerahmten Portrait und der bemalten Fenster­
scheibe eines Altenthanner Bauernhauses, dessen Abriß Hans Hemrich 
gerne verhindert hätte.
Zur Geschichte des Museums
Die Bestände des Museums basieren auf der Sammlung des verstorbenen 
Altenthanner Lehrers Hans Hemrich. Er hatte zu sammeln begonnen, als 
er merkte, daß seine Schulkinder viele Dinge, die bis vor kurzem noch 
zum Alltag des Dorfes gehörten, nicht mehr kannten. Er selbst bemerkte 
das Verschwinden vieler Dinge eher als die Altenthanner. Er selbst hat 
das so gesagt: "Nach fast 30jähriger Tätigkeit in Altenthann bin ich 
zu dieser Erkenntnis gekommen: Wir Lehrer sind und bleiben Fremdkörper 
dieser Volksseele gegenüber."
Der Lehrer als Sammler ist aus diesem Grund keine ungewöhnliche Er­
scheinung - der Außenstehende hat für vieles einen anderen Blickwin­
kel, er ist besonders Veränderungen gegenüber sensibel, die langsam 
und dadurch fast unbemerkt geschehen. Dieser andere Blickwinkel mag 
mit die Ursache dafür sein, daß Hans Hemrich auch Kreisheimatpfleger 
war.
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Der Mandel im Gebrauch der Dinge kam mit dem "Wirtschaftswunder" nach 
dem 2. Weltkrieg. Gegenstände, die bisher selbst gemacht waren, wurden 
nun durch industriell produzierte ersetzt. Die alten Sachen kamen ent­
weder auf die Müllkippe oder in die Sammlung von Hans Hemrich. Viele 
Stücke wurden von Schulkindern gebracht, aber auch deren Eltern trugen 
zum Wachsen der Sammlung bei. Fast alle Objekte im Museum stammen aus 
Altenthann oder der nächsten Umgebung, und soweit bekannt ist, wurde 
kaum ein Stück dazugekauft. Dieser Umstand unterscheidet die Sammlung 
von vielen anderen.
Die Bestände der Sammlung waren früher in einem kleinen Raum der Al- 
tenthanner Schule untergebracht. - An der Wand sind Überbleibsel die­
ser Ausstellung zu sehen, dabei ein Sessel, der ursprünglich aus Hor- 
nismühle stammt, und von einem ehemaligen Schüler Hemrichs neu auf ge­
polstert wurde. Die Photos zeigen Hemrich in seinem "Großvatersesse7" 
inmitten seiner Sammlung und bei der Führung durch die Ausstellung.
Ein Bild zeigt ihn bei seinem Hobby, der Bauernmalerei. Das gerahmte 
Hinterglasbild stammt auch von ihm und trägt auf der Rückseite den 
folgenen Text: “Ich bin ein Stück einer mundgeblasenen Fensterscheibe. 
Mehr als 200 Jahre schützte ich das Innere des Hauses vor Wind, Regen, 
Kälte und Ungemach. Am 10. Juli 1984 morgens um 7.20 Uhr starb das 
oberpfälzische Bauernhäuschen. Die Fensterchen gab man dem örtlichen 
Heimatpfleger. Der hat den Blumenstrauß auf mich gemalt. So möchte ich 
für kommende Generationen weiterleben und an das letzte Kulturdenkmal 
Altenthanns erinnern.“
Hans Hemrich konnte viele Geschichten zu seinen Objekten erzählen. 
Leider hat er diese Geschichten nicht aufgeschrieben, und so können 
heute viele Gegenstände der Sammlung nicht mehr so viel aussagen, wie 
sie es mit seiner Hilfe konnten.
Er hat die Sammlung dem Landkreis Regensburg vermacht, mit der Auf­
lage, daß dieser hier in Altenthann ein Museum einrichtet. Das Museum 
wurde im März 1989 eröffnet.
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Hans Heinrich erzählt: Großvatersessel und Spucknapf 
Diesen Sessel bekam ich von der Frau Bruckmüller zur Verfügung ge­
stellt. Der schaute natürlich nicht so aus, der hat Jahrzehnte auf 
dem Speicher zugebracht, denn die Familie Bruckmüller hatte keinen 
Großvater mehr, und dann haben sich da drin die Mäuse getummelt, 
so ist also das ganze Stoffgut bis auf das Werg, mit dem der Ses­
sel gefüllt ist, zerfressen und zerlocht gewesen. Ein Schüler von 
mir, der Tapezierer wurde, hat mir dann mit mühseliger Kleinarbeit 
die Nägel wieder herausgezogen, die Tapeziernägel mein ich, und 
mit einem neuen Bezuggut den Sessel wieder bezogen, zum Benützen 
wieder fertig gemacht. Aber dazu gehört unbedingt der Spucknapf, 
denn wenn der Vater, der Großvater in diesem Sessel saß und seine 
Zeitung las und seine Pfeife rauchte und dann das Asthma, der 
Asthma-Auswurf nicht auf den Boden geworfen werden sollte, sondern 
da hat man nebenan den Spucknapf gehabt, der mit Sägespänen ge­
füllt war. War genug Masse in den Spucknapf gegeben, dann wurde 
der Spucknapf einfach auf den Mist entleert. Und so war früher die 
Abfallbeseitigung. Die Spucknäpfe waren bis ungefähr 1930 sogar in 
den Schulzimmern Pflicht, und der Schulrat mußte sich von der Sau­
berkeit und dem Inhalt, mit Wasser gefüllten Spucknapf überzeugen, 
wenn er zur Visitation zu der Lehrkraft kam. Der Spucknapf, der im 
Lehrzimmer stand, oder im Klaßzimmer stand, war aus Blech und mit 
Wasser gefüllt. Der Spucknapf, der vor dem Großvater stand, der 
war aus Holz, selbst gemacht und mit Sägspänen gefüllt.
Hans Hemrich erzählt: Hemdbrüste und Kragenknöpfl 
Diese Brüste, oder Hemdbrüste habe ich noch als Student in Amberg 
getragen, dazu gab es natürlich auch einen Kragen, denn unsere 
Hemden in meiner Jugend hatten also keinen Kragen am Hemd, sondern 
die hatten nur ein Hemdbündel, hat man da gesagt dazu, und auf 
dieses Hemdbündel kam dann die Brust und der Kragen mit den Kra- 
genknöpfeln befestigt...Die Stehkrägen sind gestärkt worden. Ich 
kann mich noch gut an diese Stärke erinnern, und ich seh's hin und 
wieder auch heute noch im Fernsehen, da ist eine Katze droben, die 
den Schwanz in die Höhe streckt und dieses Stärkemittel war so 
viel ich glaube aus Kartoffelmehl hergestellt, oder aus Reismehl, 
und diente dazu, den Kragen festzumachen. Der wurde nach der Wä­
sche eine Zeitlang in dieses Stärkungsmittel gelegt, daß er sich 
ansaugte, und dann wurde er mit dem heißen Bügeleisen glatt gebü­
gelt und festgebügelt. Der Kragen war ein einzelnes Stück, genauso 
wie heute ein Taschentuch. Das vordere Kragenknöpfei hat kleines 
Klapperl, und das hintere Kragenknöpfei hatte zwei Stege, die man 
auseinanderklappen konnte, und ich hab lang gesucht, bis ich so 
ein Kragenknöpfei gefunden hab, und heute haben wir es ja auf un­
serem Bild "Für die Eitelkeit des Mannes" aufgeklebt. Schnurrbart­
binden, nicht, und die Kragenknöpfei dazu.
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2. Schule, Lehrer, Kinder
Die sich rechts anschließende Einheit ist der Schule auf dem Dorf und 
den Kindern gewidmet. Zwei Schulbänke, wie sie heute in Schulzimmern 
nicht mehr zu finden sind, die aber viele Museumsbesucher gerne wieder 
"drücken", stehen hier; dahinter hängen "Lehrmittel", Schaubilder, die 
aufgerollt im Kartenzimmer auf ihren Einsatz warteten. In der Vitrine 
rechts sind Dinge aus dem Schulalltag von Lehrern und Kindern: Der 
Lehrer mußte das "Schulnotizenbuch" führen, in das er alle sogenannten 
"Circulare", Rundschreiben der Vorgesetzten Distriktsschulinspektion 
(heute würde man sagen des Schulamts) abschreiben mußte, die Kinder 
mußten - mit wesentlich schönerer Schrift als ihr Lehrer - Hefte mit 
Musteraufsätzen füllen. Dazwischen gibt es Lesebücher, an die sich si­
cher viele Museumsbesucher noch aus ihrer Kindheit erinnern, Arbeits­
und Anschauungsmittel. Gegenüber dieser Vitrine sind an einer Rückwand 
Pläne zum Umbau der zu kleinen Schule und Photos von Kindern ausge­
stellt.
Die Schule auf dem Dorf war keine staatliche Einrichtung, sondern eine 
Gemeindeeinrichtung. Das bedeutet, daß die Gemeinde nicht nur das 
Schulhaus und seine Einrichtung bezahlen mußte, sondern auch den Leh­
rer. Der Lehrer war kein Beamter, sondern ein Angestellter der Ge­
meinde. Trotzdem mußte er staatliche Anweisungen durchführen und oft 
gegen den Hillen der Gemeinde durchsetzen. Überwacht wurde der Lehrer 
vom Lokalschulinspektor, der immer auch der Pfarrer des Ortes war.
Heil die Einnahmen aus dem Schulgeld, das die Eltern schulpflichtiger 
Kinder zahlen mußten, kaum zum Leben gereicht hätten, hatte der Lehrer 
viele Nebenaufgaben. Übte er zu Beginn des 19. Jahrhunderts vielfach 
noch ein Handwerk aus (oft als Heber oder Schuster), so hatte er spä­
ter vor allem Einnahmen aus dem Mesnerdienst: Er mußte die Orgel spie­
len, die Kirchenwäsche waschen und die Kirchturmuhr auf ziehen. Neben 
all dem war er immer auch Bauer. Er hatte das Nutzungsrecht über ein 
Stück Land, die Lehrerwohnung mit Stall und Stadel und einen Garten. 
1894 bewirtschaftet der Altenthanner Lehrer 7 ha.
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Seit wann es in Altenthann eine Schule gibt, ist nicht bekannt. Mögli­
cherweise wurde sie vom Kloster Frauenzell aus gegründet und betreut, 
zu dem die Gemeinde bis zur Säkularisation im Jahre 1803 gehörte. Bei 
der Aufhebung des Klosters jedenfalls gab es die Schule schon.
Das erste Altenthanner Schulhaus steht noch - es ist das sogenannte 
Mesnerhaus. Es war ursprünglich einstöckig. Der Pfarrer schreibt 1845 
über die Zustände im Schul haus:
"Die Zahl der Schulpflichtigen Kinder zu Altenthann ist 140. Täglich 
sind 110 bis 120 Kinder in den zwei kleinen Zimmerchen wie Häringe zu­
sammengepreßt. Sie können kaum alle stehen, viel weniger sitzen und 
schreiben, unmöglich von dem einzigen Lehrer alle mit Erfolg unter­
richtet werden. 20 bis 30 besuchen die Schule gar nicht, und würden 
sie kommen, so könnte man sie nicht unterbringen.''
Seit 1843 werden verschiedene Pläne zur Erweiterung des Schulhauses 
gemacht, aber wegen zu hoher Kosten wieder verworfen. Endlich ent­
scheidet man sich für eine Aufstockung. Die Arbeiten werden 1845 im 
Regensburger Tagblatt ausgeschrieben. Mit dem Ausbau des zweiten 
Schulzimmers konnte endlich ein Hilfslehrer in Altenthann angestellt 
werden. Nun lehrten im Ort zwei Lehrer: ein hauptamtlicher, der auch 
den Kirchendienst versah, und der Schulgehilfe, der die Anstellungs­
prüfung noch vor sich hatte. 1868 wird das alte Schulhaus endgültig 
untragbar, und über den Neubau schreibt der Bezirksschulinspektor 
1870:
"Beide Schulzimmer hoch, hell und überflüssig geräumig; beide zeigen 
sich sehr gut."
Neben der Vitrine mit den Schulsachen befindet sich der Deckel des 
Lehrerpultes aus der Altenthanner Volksschule. Wenn man den Deckel 
aufklappt, findet man eine Liste der in Altenthann eingesetzten Hilfs­
lehrer. Die Hilfslehrer, die oft nur wenige Monate an einem Ort waren, 
setzten sich so traditionsgemäß (Pultdeckel mit solchen Namenslisten 
sind auch anderswo überliefert) ein kleines Denkmal. In dem ausge­
stellten Pultdeckel hat ein Lehrer zum Teil auch das spätere Schicksal 
der jungen Lehrer vermerkt.
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Auf der Innenseite des Lehrerpultes der Schule von Altenthann haben im 
Zeitraum von 1860 bis 1923 (so lange war das Pult also mindestens in 
Gebrauch!) 41 Hilfslehrer ihre Namen hinterlassen. Einer von ihnen hat 
die Überschrift "UNGLÜCKLICHE" hinzugefügt, und spätere Lebensdaten. 
Wenigstens sechs von ihnen sind jung gestorben - meist an Tuberkulose 
(“Lungenspitzenkatarrh").
"Hilfslehrer" waren Lehrer, die gerade ihre Ausbildung an der Lehrer­
bildungsanstalt hinter sich hatten, und zum Lehrer in einem ähnlichen 
Verhältnis standen wie der Geselle zum Meister: Sie wohnten in der 
Wohnung des Lehrers, wurden in seinem Haus verpflegt, und erhielten 
auch ihren Lohn vom Lehrer. Sie standen dadurch in einem engen Abhän­
gigkeitsverhältnis, aus dem sich viele Konfliktsituationen ergaben. In 
einem Brief von 1874 rechtfertigt sich ein Altenthanner Lehrer gegen 
Anschuldigungen seines Schulgehilfen, er bekäme nicht genug zu essen, 
und auch seine Wäsche würde nicht richtig versorgt. (Der folgende Text 
ist in dem Kapitel über Lehrer in diesem Band abgedruckt)
Neben dem Pult ist - Symbol für die vor allem im Winter elend langen 
Schulwege - ein kleines Podest mit einer Laterne und einem Holzschuh, 
daneben eine Karte, auf der die Orte mit farbigen Punkten gekennzeich­
net sind, die zum Schulsprengel von Altenthann gehörten, und von wo 
die Kinder sommers wie winters zu Fuß zur Schule laufen mußten.
Schulsprengel der Volksschule Altenthann 1909 nach der statistischen 
Nachweisung zur Schulfassion:
Gemeinde Altenthann: Altenthann, Berghof, Brunnstuben, Eichhof, Geis­
hof, Kagerhof, Landsgrub, Pielhof, Reinhartswinkl, Roidhof, Scharr, 
Spieshof, Seehof, Weiherhaus, Weihersölden, Zwiglhaus 
Gemeinde Adlmannstein: Adlmannstein, Dörfling, Kammerhof, Kammersöl­
den, Lichtenberg, Ölbrunn, Rammersberg, Reiting, Rudersdorf 
Gemeinde Bruckbach: Hochaigen, Kirnberg
Gemeinde Göppenbach: Auersölden, Bruckhäusl, Forstmühle, Göppenbach,
Gsellhof, Gsellmühle, Pfittershof, Steinklippen
Gemeinde Mainsbauern: Mainsbauern, Steghof, DangeIsdorf (?)
Gemeinde Pfaffenfang: Orhalm, Bachmühle, Gottesberg, Haid, Hörglhof,
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Pfaffenfang, PömerImühle, Röhren, Sägmühle, Stubenthal, Rillmannsberg 
Gemeinde Siegenstein: Schönfeld, Steinmühle, Steinsölden, Rünschen- 
bach, Zimmerhof, Zwiglhof, Zwiglmühle
Manche Kinder hatten einen Schulweg von über 4 Kilometern, es gab 
keine geteerten Straßen, im Rinter fuhren keine Schneeräumfahrzeuge. 
Kinder aus Stubenthal oder Steghof zum Beispiel fehlten 1925 in der 
Schule wegen "Stiefelmangel und schlechter Ritterung". Andere Kinder 
waren wegen "häuslicher Notlage" - das konnte auch krankes Vieh sein - 
vom Schulbesuch befreit. Im Dezember 1877 zählte man 1009 und im Monat 
Januar 1878 2189 Schulversäumnisse.
In der zweiten Vitrine dieser Einheit sind Kinderbilder zu sehen: Bil­
der, die man sich von Kindern gemacht hat auf Überhandtüchern, in Kin­
derbüchern, auf Bonbondöschen. Dahinter gibt es Photos von Kindern um 
die Jahrhundertwende. Der Kontrast zwischen den bunten "Wunschkindern" 
und den realen kleinen Erwachsenen auf den Photos sollte für sich 
sprechen. Darunter ist Spielzeug zu sehen, einfaches, zum Teil selbst 
gemachtes wie das Mühlebrett.
Kinderleben
In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts starb über ein Drittel al­
ler Kinder schon im ersten Lebensjahr. Noch 1927 starben von 100 Kin­
dern fast 20. Ursache waren schlechte Rohnverhältnisse, mangelhafte 
Ernährung und fehlende ärztliche Betreuung:
"... verfügt eine achtköpfige Gütlersfamilie über ein Bett, das viel­
leicht noch als solches angesprochen werden kann. Es besteht aller­
dings nur aus einem Oberbett und zwei Kissen. Unterbett fehlt. Des­
gleichen fehlen die nötigen Bezüge. Die Lagerstätte der Kinder besteht 
aus einer Bettstatt, in die etwas Stroh eingelegt ist. Als Unterbett 
und Oberbett werden Lumpen verwendet. Im ganzen sind zwei solche La­
gerstätten vorhanden. Der Vater dieser Familie ist an Lungenleiden ge­
storben.“ (Aus einem Bericht des Diözesan-Caritasverbandes Regensburg 
um 1925)
Die Kinder, die überlebten, wurden schon sehr früh zu Arbeiten auf dem
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elterlichen Hof gebraucht. Auch ganz kleine Kinder wurden schon zum 
Viehhüten bei anderen Bauern verdingt. Deshalb fehlten sie oft in der 
Schule. Die Eltern standen dem Schulbesuch feindlich gegenüber, weil 
sie nicht einsahen, wozu man brauchen konnte, was man in der Schule 
lernte, weil sie die Kinder als Arbeitskräfte brauchten, und weil sie 
außerdem noch Schulgeld zahlen sollten. Sie betrachteten die Schul­
pflicht, ähnlich wie den Militärdienst, als unnütze und ärgerliche 
Einmischung der Obrigkeit in ihr Leben:
"Alle Kinder, die zur Heit kommen, soll man ersäufen; wenn ich wieder 
eins bekomm, so ertränk ich' s sogleich. Bis zu 15 Jahren soll man ih­
nen hineinschicken (die Kinder den Lehrern). So wird man nicht frei. 
Henns von der Schule draußen sind, müssen's zum Militär.“ (Aussage ei­
nes Gütlers von Adlmanstein 1879, nach dem Schulnotizenbuch von Al­
tenthann)
Kinder, die so lebten, waren kleine Erwachsene mit vielen Pflichten 
und keinen Rechten. Kinder, die vor lauter Arbeit kaum in die Schule 
gehen durften, hatten keine Zeit zum Spielen, wenig Spielzeug (schon 
gar kein gekauftes), und sicher auch keine bunten Bilderbücher. Sie 
sahen auch nicht so aus wie die Kinder auf den Bildern und auf den ge­
stickten Überhandtüchern.
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3. Haushalt
In der ersten Vitrine dieser Einheit ist einfache Gebrauchskeramik 
ausgestellt, das früher weit verbreitete Koch- und Eßgeschirr für alle 
Zwecke. Irdenware war schon früh ein Massenprodukt, das über weite 
Strecken verhandelt wurde. In der Vitrine ist unter anderem Geschirr 
aus Bunzlau in Sachsen, aus Thurnau in Oberfranken und aus dem Kröning 
in Niederbayern. Ein Gefäß aus Bunzlau trägt im Boden den Stempel 
"VEB", ist also nach 1945 in einem volkseigenen Betrieb in der DDR 
hergestellt worden. Irdenware war im Vergleich zu anderem Geschirr 
preiswert - nicht so preiswert freilich wie Geschirr, das man aus Holz 
selber machen konnte: Teller, Löffel, Gabeln oder Schüsseln, die, wenn 
sie einen Riß bekamen, mit einem aufgenagelten Blechstreifen geflickt 
werden konnten.
Geschirr
Viele Dinge konnten aus Holz selbst hergestellt werden: Die große 
Schüsssel, aus der gemeinsam gegessen wurde, Löffel oder Gabeln, Nu­
delholz oder Quirl. Daneben bestand das Gebrauchsgeschirr aus Keramik. 
Irdenware ist ein Beispiel für die ganz wenigen Dinge, die nicht 
selbst gemacht werden konnten. Es gab zwar in Altenthann um 1830 einen 
Hafner, der aber "hat wegen des geringen Ertrages dieser Handthierung 
sich veranlaßt gefunden, zu verkaufen und von hier abzuziehen... Die 
alleinige Hafnerey auf dem Lande kann nicht mehr eine Familie ernäh­
ren, weil das Holz außerordentlich hoch im Preis steigt, und die ir­
denen Geschirre und Oefen fast durchgehends durch eiserne ersetzt wer­
den". Er konnte wohl nicht mit der billigen Irdenware konkurrieren, 
die in manufakturähnlichen Zentren wie dem Kröning hergestellt wurden 
und weit verhandelt wurden.
Die Irdenware wurde schließlich von noch billigeren, weil industriell 
hergestellten Produkten verdrängt: dem Emailgeschirr und dem Steingut.
In der nächsten Vitrine ist Geschirr, das die Irdenware im Gebrauch 
abgelöst hat, nämlich das industriell hergestellte emaillierte Blech­
geschirr. Blechgeschirr ist haltbarer als die zerbrechliche Irdenware
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und war auch durch die industrielle Produktionsweise bald preiswerter 
als die Keramik.
Zwischen den beiden Vitrinen sind zwei Chromolithographien aufgehängt, 
die ein Frauenbild aus männlicher Sicht zeigen. Sie hingen ursprüng­
lich wahrscheinlich in einer Wirtstube. Daneben hängen zwei breitkrem­
pige Strohhüte, die Frauen im Sommer bei der landwirtschaftlichen Ar­
beit im Freien trugen. Die Hüte und die Rechen daneben sollen ein Hin­
weis darauf sein, daß Frauen auf dem Land eben nicht nur auf "Kinder, 
Küche und Kirche" beschränkt waren, sondern als Bäuerin mehr oder we­
niger selbständig ein Berufsleben führten. Andere Frauen gingen auch 
"in Stellung", so wie die Frau auf dem Photo, die sich von ihrem Ar­
beitgeber an ihrem Arbeitsplatz und in Berufskleidung photographieren 
1 ieß.
Mitte des 19. Jahrhunderts entstand ein bürgerliches Frauenbild, das 
mit Einschränkungen bis heute gilt: Der Wirkungsbereich der Frau ist 
auf das Haus beschränkt, auf die drei großen "K": Kinder, Küche und 
Kirche. Die Wirklichkeit wich immer schon von diesem Frauenbild ab.
Das gilt genauso für die Frauen der Arbeiterklasse wie für die Frauen 
auf dem Dorf, in der Landwirtschaft. Als Bäuerin war sie nie nur auf 
das Haus beschränkt, sondern sie arbeitete genauso im Stall und auf 
dem Feld. Starb ihr Mann früh, so mußte sie selbstverständlich die 
Wirtschaft allein weiterführen. Sie war immer berufstätig - als Bäue­
rin, als Magd, als Hausgehilfin, oder, wie in Altenthann um 1890, als 
Wirtin und Metzgerin.
Die beiden Bilder in der Vitrine sind Portraits von Dienstmädchen, die 
nach Regensburg in Stellung gingen. Das Bild rechts wurde 1911 als 
Postkarte verschickt:
L iebste Große ltern!
Hier übersende ich Euch mein Bild, wo mich der Herr Assessor photogra­
phiert hat. Hoffentlich gefällt es Euch. Liebste, wie geht es Euch im­
mer, seid Ihr doch gesund? Mir und Anna geht es gut. Ich denke oft an 
Euch, wie es denn Euch gehen wird. Immer will ich einen Brief schrei­
ben und verschiebe es immer...
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Auf dem Podest vor den Vitrinen stehen Butter-Rührgeräte in ganz ver­
schiedenen Formen. Sie funktionieren aber alle nach dem gleichen Prin­
zip: Man füllt Sahne hinein und dreht so lange das Rührwerk, bis aus 
der Sahne Butter geworden ist. Nach demselben Prinzip läßt sich auch 
mit der Küchenmaschine Butter machen.
Hans Hemrich erzählt: Butterfaß
Das ist ein Butterfaß für die kleinen Leute, das heißt für Leute, 
die kein Tier, oder kein milchgebendes Tier im Stall oder sonst 
irgendwo hatten. Man holte sich seine Milch, die man täglich 
brauchte, frisch vom Bauern und stellte sie kühl. Und innerhalb 
von einem halben Tag hat sich dann auf dieser Milch ein Rahm ge­
bildet, und dieser Rahm wurde mit dem Löffel weggenommen und die 
Milch dann erst gekocht oder zu weiterem Verbrauch gegeben. Der 
Rahm kam in einen tönernen Topf und wurde aufgehoben, bis er unge­
fähr die Menge von 1 bis 1 1/2 Liter hatte, und dann ging's an's 
Ausrühren, das heißt ganz einfach, man schüttet den Rahm in das 
Glas, nimmt das Rührwerk drauf und dann geht das Rühren an, und so 
in einer halben Stunde oder Dreiviertelstunde eifrigen Rührens, im 
Winter länger, im Sommer kürzer, bildete dann sich die Butter, und 
der kleine Mann hat also dann sich selbst mit seinem Fett ver­
sorgt. Frische Butter kann man dazu nicht sagen, weil die nämlich 
sehr sauer gewesen ist, denn der Rahm stand ja da 2 bis 3 Wochen 
rum, da war der Schimmel droben, gell, und hat natürlich einen 
kernigen Geschmack gehabt. Mit Süßrahmbutter ist der nicht zu ver­
wechseln gewesen.
Auf demselben Podest steht ein Gerät, das, wie die Butterfässer, zu 
der Kategorie "Selbstversorgung mit Lebensmitteln" gehört: Es ist eine 
Maschine zum Kaffeerösten. In diesem Gerät wurden aber wohl nur selten 
Kaffeebohnen geröstet - eher verfügbare Ersatzstoffe wie Roggen und 
Eicheln, aus denen dann auch so etwas wie Kaffee gekocht werden 
konnte.
Hans Hemrich erzählt: Kaffeeröste
Mit dieser Kaffeeröste wurde Korn, Hafer und Eicheln zu Malzkaffee 
geröstet unter Ausschluß von Sauerstoff. Das Kornmaterial, das man 
also hineinfüllte, wurde durch das Feuer, das unter der Trommel 
geschürt wurde, geröstet und unter ständigen Umdrehungen. War das 
Gut geröstet, dann hatte man einen Löffel, mit dem griff man in 
diese Öffnung mit den Aussparungen hinein, leider Gottes hat mir 
eines Tages jemand diesen Löffel gestohlen, und heute hängt er 
wahrscheinlich im Wohnzimmer als Souvenir, und ich brauchte ihn 
notwendig. Aber von dem abgesehen, war das Röstgut dann genügend 
geröstet, dann löschte man mit einem Schlauch, mit einem Wasser­
schwall, der durch einen Schlauch geleitet wurde, das Röstgut ab,
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öffnete den Deckel, und jetzt konnte das unter Ausschluß von Sau­
erstoff geröstete Kaffeegut nicht mehr zerfallen. Denn würde ich 
das nicht vorher ablöschen mit Wasser, würde ich nur noch Asche in 
der Trommel haben. (Findet den verschwundenen Löffel) Ja da ist er 
ja! - Naja, ich nehm alles zurück, daß ihn einer gestohlen hat. 
Also er ist Gottseidank wieder da und ich brauch keinen nachmachen 
lassen. - Also das freut mich schon, daß der wieder da ist.
In der nächsten Vitrine sind ebenfalls Dinge versammelt, die dem hohen 
Grad bäuerlicher Selbstversorgung und einem damit verbundenen Problem 
zu tun haben, das sich ohne Kühlschrank oder Tiefkühltruhe nur mit 
viel Wissen lösen läßt: Die Vorratshaltung.
Vorratsha Itung
Die Frau führte allein die Hauswirtschaft. Sie war verantwortlich für 
die Ernährung und Vorratshaltung. Fast alles, was gegessen wurde, 
wurde auch selbst hergestellt und ohne Kühlschrank und Tiefkühltruhe 
haltbar gemacht: Butter wurde im Butterfaß gerührt, Brot im eigenen 
Backofen aus eigenem Mehl gebacken, Kaffee wurde selbst geröstet. Eier 
wurden in Kalk oder Hasserglas eingelegt, um sie haltbar zu machen, 
Fleisch eingesalzen oder geräuchert, Sauerkraut eingestampft, Essig in 
großen Krügen aufbewahrt.
Ein besonderes Problem war die Schädlingsbekämpfung. Die mühsam herge­
stellten Nahrungsmittel mußten vor Mäusen und anderen Tieren geschützt 
werden.
Essen
Grundsätzlich aß man nur, was man selbst erzeugte. Der Speiseplan be­
schränkte sich im wesentlichen auf Kartoffeln, Mehl, Fett und Milch­
produkte, kaum Gemüse (außer bisweilen Sauerkraut) oder Fleisch. Gek­
auft wurde nichts. So schreibt 1891 ein Altenthanner Schu 1 verweser, 
welche Probleme er mit der Versorgung hat: Die Hirtin des einen Hirts­
hauses kocht nicht, weil die Beschaffung von Fleisch aus Regensburg so 
schwierig ist. Auch der Einkauf von Nahrungsmitteln bringt Probleme, 
weil die Bauern kaum etwas zu verkaufen haben, und wenn doch, dann 
bringen sie es auf den Markt nach Regensburg, weil sie dort mehr be­
zahlt bekommen. Er muß also seine Nahrungsmittel aus Regensburg schik- 
ken lassen.
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Noch 1938 schlachteten die beiden Metzger des Dorfes, die gleichzeitig 
auch Hirte waren, alle 14 Tage abwechselnd nur ein Schwein.
Speiseplan
Frühstück:
Kaffee (aus Korn und Eicheln, selbst geröstet), Brot, Milch, einge­
rührte Suppe, in der Schale gebratene Kartoffeln, Buttermilchsuppe. 
Mittagessen:
Aus Kartoffeln: Kartoffelnudeln, Kartoffelknödel mit Pilzen, Kartof­
felbrei mit Brot, Kartoffelbrösel, Kartoffelmaultaschen, Kartoffelta­
ler, " Reiber tatsch", Kartoffelsuppe.
Aus Mehl und Fett: Nudeln, Brennsuppe, Auflauf.
An Feiertagen: Frischfleisch, Sauerkraut, Schmalzgebäck.
Abendessen: 
eingerührte Suppe
Hans Henrich erzählt: Brot backen
Wenn wir Brot backen wollten, dann hat man metergroße oder -lange 
Scheite in dieser, na wie sagt man, in der "Schür" angezündet, 
Feuer gemacht also damit, und hat dieses Holz dann niederbrennen 
lassen. Man mußte ganz genau wissen, wie der Ofen, wie das Feuer 
die Platten beheizt, denn war das Feuer, die Platte zu heiß, hat 
es das Brot abgerissen, und war das Feuer zu wenig, also der Ofen 
zu kalt, dann ist das Brot zusammengesackt, man sagt also es ist 
"spindig" geworden. Der meterlange Baumstamm wurde entweder ge­
viertelt, oder geachtelt, je nach seiner Dicke. Diese Scheite hat 
man dann in die Schür eingebracht, hat sie schön aufeinander ge­
schichtet. Darunter kam dann entweder ein Strohbüschel, ein Rei­
sigbüschel, auch mit Kienspänen hat man dann diese Holzscheite 
entzündet, hat sie abbrennen lassen, und da mußte man ganz genau 
wissen, wieviele Scheite man einführte, das war eine Erfahrungssa­
che, die einen Ofen waren heißer, die anderen waren kälter, je 
nach dem mußte man entweder weniger oder mehr Holz einschichten. 
War dann das Holz abgebrannt, dann kam die "Kruka", das ist diese 
halbrunde Scheibe, die an der Stange befestigt ist, mit der holte 
man die Holzkohle heraus und warf sie einfach auf das Loch bzw. 
auf den Boden vor der Schür. Sie sehen schon, der Ofen hat innen 
keinen Kamin, sondern der Kamin ist außerhalb der Schür, warum 
kann ich Ihnen nicht sagen, aber wahrscheinlich, daß das Holz mehr 
Wirkung zeigte, wenn's verbrannt wurde. Hat man dann mit der 
“Kruka" ausgeräumt, kam der Besen, das war ein Reisigbuschen, den 
man an einer Stange mit einem konischen Ring befestigt hat, mit 
dem kehrte man die Asche aus. War das geschehen, ging's los mit 
dem Einschießen. Kind und Kegel, was so eine Brotschüssel mit Teig 
tragen konnte, wurde eingesetzt, denn diese Brotlaibe waren ja in 
der Küche gegangen, sollten nicht abkühlen, wenn man im Winter 
backen mußte, so mußte also rasch der Teig in den Ofen gebracht
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werden. Die Mutter legte dann diese Laibe auf den Brotschieber, 
und mit dem Brotschieber, das ist also diese runde Holzplatte mit 
dem langen Stiel daran, in den Ofen und legte sie schön nebenein­
ander hin. Dann wurde das Türl zur "Schür" verschlossen und 1 1/2 
bis 2 Stunden brauchte dann das Brot, um zu backen. Hat man zu 
große Hitze, reißt das Brot ab, hat man zu kleine Hitze, wird das 
Brot "spindig". Zu diesem Zweck hat die Mutter dann vor sich ein 
Brotsiegel gehabt, den wir ja auch in der Sammlung haben, und hat 
darauf schnell den Siegel gedrückt, auf den Laib Brot gedrückt, 
der liebe Gott sollte helfen, wenn man selber einen Fehler gemacht 
hatte, denn so eine Schür Brot war immerhin ein Zentner Mehl, und 
ein Zentner Mehl kostete - war kostbar für diese kleinen Familien. 
Und eine Schür Brot, wenn die verdorben war, hatte man dementspre­
chend vier Wochen lang schlechtes Brot zu kauen.
Hans Hemrich erzählt: Eiertopf
Biologisch haben die Hühner in früheren Jahren nur von Ende Januar 
bis Ende August Eier gelegt, weil ja das Brutgeschäft mit den Ei­
ern in Verbindung steht. Damit man aber in dieser eierlosen Zeit 
trotzdem Eier gehabt hat oder bekommen hat, hat man die Eier in 
Kalkwasser eingelegt. Man hat einen abgelöschten Kalk genommen, in 
einem Kübel mit Wasser vermischt, und dann Eier in einen Kübel ge­
legt, der ist meistens aus Steingut gewesen, und den gelöschten 
Kalk mit dem Wasser drübergeschüttet. Aus diesem Kalk bildete sich 
dann ein feines Häutchen, das die Eier luftdicht abschloß. So 
konnte man von Mitte August ab also Eier einlegen, man heißt das 
Kalkeier, damit man an Weihnachten Eier hatte zum Plätzchen bak- 
ken. Dieses Kalkwasser bildete ein feines Häutchen an der Oberflä­
che und schloß die darin liegenden Eier luftdicht ab. So hielten 
sich die Eier. Es kam natürlich auch vor, daß manches Ei manchmal 
stinkend wurde. Das hat sich dann auch auf die anderen umliegenden 
Eier ausgewirkt, sodaß man manchmal einen Teil von diesen Kalk­
eiern wegwerfen mußte. Ab den 30er Jahren hat man dann Wasserglas 
benützt. Das hat durch die Bank einen luftdichten Mantel um die 
Eierschalen gelegt, so eine gallertartige Masse aus dem Wasser­
glas, und die Eier sind also da drin auch frisch geblieben - 
frisch kann man nicht sagen, aber jedenfalls brauchbar geblieben. 
Wasserglas war halt leichter zu haben, denn der Kalk ist ja all­
mählich auch aus der Mode gekommen, nicht, dieser gelöschte Kalk. 
Früher hat jedes Haus eine Kalkgrube besessen, denn wenn man aus­
geweißt hat, ist man herausgegangen, hat eine Schaufel Kalk aus 
der Grube raus, hat mit Wasser angemacht und hat damit die Wände 
getüncht. Man hat keinen Maler gebraucht.
Hans Hemrich erzählt: Mausefalle
Wir heben den Buchenblock auf und stützen ihn mit einem Stab mit 
der Wippe, die unten in der Falle drin ist, ab. Sehen'S so einfach 
geht die G1Schicht. Wenn jetzt die Maus reingeht, reinhüpft, und 
da drin umeinandergeht, dann kommt eines Moments der Zeitpunkt, wo 
die Wippe nicht mehr den Stock trägt, dann fällt die Wippe um und 
das Stecker! fällt runter, und damit ist die Maus tot, weil mit 
einem Klotz - mit einem Schlag fällt der Klotz auf die Maus. Durch
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diesen Klotz und das kleine Holzstücklein wird die Wippe unten 
freihändig getragen. Und in dem Augenblick, wo jetzt ein Gegen­
stand auf die Wippe fällt und das Gewicht verändert, fällt das 
Steckerl raus und die Wippe fällt um und der Klotz fällt runter - 
und damit ist die Maus tot. Das hat einen unheimlich großen 
Schlag. Das obere Stückchen ist auf den Millimeter am Rand des 
Klotzes. Und wie wir jetzt ein Ding reinschmeißen - da schnappt 
die Falle zu. Und dabei müssen wir uns überlegen, daß das Stek- 
kerl, das wir da reingeschmissen haben, das Gewicht einer Maus 
hat. - Jedenfalls - eine kleine Veränderung von dem Gewicht auf 
der Wippe und schon funktioniert die Falle. Die funktioniert bes­
ser als wie jede Schlagfalle, die wir normalerweise heute in Ge­
brauch haben. Und die hat der Vater selber hergestellt, der Bauer
meine ich, der Vater. Ja, so war's, die Mausfalle. Tja, hat schon
viele Freude gemacht, und vor allem bei den Damen lehre ich sie
immer wieder gruseln, weil sie sich vorstellen müssen, wie da das
Mäuslein totgequetscht wird.
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4. Kleidung
Auf dem Podest neben der Vitrine mit dem Thema "Vorratshaltung" sind 
Dinge aufgebaut, die mit dem Wäschewaschen zu tun haben. Dazu gehört 
zunächst das hölzerne Schulterjoch, das zum Tragen der Wassereimer 
diente. Im großen Kupferkessel wurde die Wäsche gekocht, im hölzernen 
Waschtrog mit dem Waschbrett bearbeitet. Die kleine Wringmaschine, mit 
der man Schmutzwasser und Seife aus der Wäsche drücke konnte, war eher 
ein Luxusgegenstand und stand sicher nicht in jedem Haushalt. Außerdem 
gibt es hier auch noch zwei Brocken selbstgemachte Seife.
Waschtag
Die Frau versorgte die gesamte Kleidung und Wäsche der Familie. Ein 
Waschtag ohne Waschmaschine und Wasserleitung war eine mühsame, 
zeitraubende Angelegenheit. Zunächst mußte Wasser ins Waschhaus getra­
gen werden, damit die Wäsche eingeweicht, im Kupferkessel gekocht und 
im hölzernen Wasch trog mit dem Waschbrett gerubbelt oder mit dem 
Bleuel geschlagen werden konnte. Die Seife, die man dazu brauchte, 
wurde teilweise selbst gekocht. Danach mußte die Wäsche gespült und 
ausgewrungen werden. Da dies eine sehr schwere Arbeit war, verwendete 
man eine "Wringmaschine": Hier wird die Wäsche durch zwei Holzrollen 
gezogen und so das Wasser herausgedrückt. Danach mußte die Wäsche ent­
weder erst auf der Wiese gebleicht oder gleich getrocknet werden, be­
vor sie entweder mit Mangbrett und Rolle oder mit dem Bügeleisen ge­
glättet wurde. Die Bügeleisen haben einen herausnehmbaren Eisenkern, 
der im Ofenfeuer erhitzt wird. Andere Eisen werden mit Glut gefüllt.
Hans Hemrich erzählt: Waschbrett
Diese steinerne Rumpel hat eine Frau aus Schlesien mit nach Al­
tenthann gebracht, und da muß man sich schon vorstellen, hat die 
Frau nicht alle Tassen im Schrank gehabt, aber ich weiß aus Erfah­
rung, mein Großvater war Musikmeister in Markt Luhe bei Weiden, 
und Luhe brannte in den Jahren 25 oder 26 restlos ab, und da hat 
mein Großvater nur das Mundstück seiner Trompete gerettet, alles 
andere hat er brennen lassen. Und daraus entnehme ich, die Frau 
hat also entweder als Wäscherin gearbeitet, und hat gesagt, wenn 
ich diese Wäscherumpel nicht mehr hab, dann muß ich verhungern, 
oder aber es ist ein altes, weil eine Initiale auf der Rückseite 
eingeklopft ist, sie hat gesagt, das ist ein altes Erbstück, das 
nehme ich mit.
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Hans Hemrich erzählt: Seife
Das ist selbstgekochte Seife. Im 1. Weltkrieg haben wir, das heißt 
also meine Mutter, immer wieder geschaut, wenn irgendwo ein Tier 
verendete, daß wir ein Teil des Fettes bekamen, denn aus diesem 
Tierfett wurde mit einer Base, mit einer Lauge also, die Seife ge­
kocht. War sie fertig, wurde sie mit Salz, mit einer Salzgabe von 
dem Wasser getrennt, es bildete sich da oben dann eine eigene 
Schicht, und die kam bei meiner Mutter in die Bratpfanne, in der 
sonst der "Dotsch" gebacken wurde, und dann erkaltete sie und 
wurde fest, und wurde dann mit dem Messer herausgeschnitten.
Die nächsten beiden Vitrinen enthalten Kleidung. In der ersten sind 
bunte Leibchen und Mieder, die unschwer als "typische" Trachtenteile 
identifiziert werden. Woher sie stammen weiß ich nicht. Daneben gibt 
es in dieser Vitrine Alltagskleidung aus Baumwollstoff, darunter ein 
Mieder, das mit relativ grobem Leinen gefüttert ist, und das sicher 
aus der Zeit nach 1930 stammt. Alltagskleidung aus früherer Zeit ist 
kaum erhalten geblieben.
In der zweiten Vitrine ist Festtagskleidung, wie sie um 1900 und spä­
ter getragen wurde. Alle Teile, Jacken, ein Rock, die Schürzen sind 
schwarz, die Schürzen sehr schön, aber nur vorsichtig bunt ausgeziert. 
Ähnliche Kleidung tragen die Frauen auf den Photos im Museum - auch 
die Bräute, die nur einen weißen Schleier hatten.
Kleidung
Die bunten Mieder und "Leibi" entsprechen noch am ehesten den gewöhn­
lichen Vorstellungen von “bäuerlicher Tracht". Tracht, wie sie heute 
von den Trachtenvereinen gepflegt wird, wurde aber schon zur Jahrhun­
dertwende längst nicht mehr getragen. Auf den Photos aus dieser Zeit 
tragen Frauen und Männer durchweg "bürgerliche", dunkle Kleidung. Die 
Jacken und Röcke wurden von der Störschneiderin angefertigt, einer 
Schneiderin, die auf den Hof kam und dort nähte und flickte. Hemden, 
meist aus Leinen, wurden selbst genäht.
Die ausgestellte Kleidung ist durchwegs "Sonntagskleidung“. Arbeits­
kleidung findet selten den Heg ins Museum, weil sie meist getragen 
wurde, bis sie nur noch als Putzlumpen taugte, und wohl auch, weil ge­
stopfte, geflickte Stücke kaum als "museumswürdig" angesehen wurden.
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Zwischen dieser Vitrine und der nächsten steht eine Nähmaschine. Klei­
dung gehörte auch zu den Dingen, die man selbst machen oder wenigstens 
selbst reparieren konnte.
Der Stoff, der auf den eigenen Feldern wuchs, war Leinen. Leinen 
konnte man selbst anbauen und bis zum fertigen Produkt selbst bearbei­
ten. Aus Leinen sind nicht nur Hemden, die zu jeder Aussteuer gehör­
ten, sondern auch das Sätuch (in der Vitrine liegt ein Photo, auf dem 
Hans Heinrich den Gebrauch des Sätuchs demonstriert) und die Getrei­
desäcke. Die Bindebänder an einem dieser Säcke sind mit einem kleinen 
Bandwebgerät gewebt; in der nächsten Vitrine ist so ein Bandwebgerät 
zu sehen.
Hier sind auch noch einmal "typisch weibliche Handarbeiten" zu sehen, 
der Versuch eines Kontrastprogramms: Da sind zum einen die kunstvollen 
Musterbänder mit Stickerei oder Weißnäherei, zum anderen das alltägli­
che Flickwerk: ein Bettüberzug, aber auch im Laden gekaufte Socken, 
die vielfach gestopft und angestrickt sind, oder ein ausgebessertes 
Kinderkleid.
Handarbe i ten
Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts wurde in den Volksschulen der 
"Arbeitsunterricht" für Mädchen eingeführt. Zur Schulentlassung mußten 
sie Mustertücher vorlegen, Proben verschiedener Handarbeitstechniken, 
zum Beispiel Stricken, Häkeln, Sticken, aber vor allem auch Stopf - 
oder Einstricktechniken. Die besonders schönen Heißnähereibänder stam­
men von angehenden "Arbeits lehrerinnen", die ihre Ausbildung meist in 
einem Kloster erhielten. Diese komplizierten Techniken wurden wohl für 
Aussteuerstücke - Bettwäsche mit Monogramm, weiße Strümpfe oder Unter­
wäsche - verwendet, aber der Alltag bestand aus ''Flickwerk" - ange­
strickten Strümpfen und einfach geflicktem Bettzeug. Diese Flickarbei­
ten wurden aus Zeitgründen auch selten so kunstvoll gearbeitet wie die 
Mustertücher.
25
Hinter diesen beiden Vitrinen stehen in einer langen Reihe Geräte zur 
Flachsbearbeitung und ein Webstuhl. Das Sitzbrett des Webstuhls wurde 
im Museum ergänzt. Diesen Webstuhl erwarb Josef Brandl 1860 um 260 
Gulden (eine Kuh kostete damals ungefähr 30 Gulden). 1918 wurde der 
Webstuhl nach Wünschenbach weiterverkauft.
Flachsbearbeitung
Im 19. Jahrhundert wurde überall in der Oberpfalz Flachs angebaut. Das 
änderte sich erst, als mit der Erfindung der Spinnmaschinen und des 
mechanischen Hebstuhls die Baumwollstoffe so billig wurden, daß die 
Leinenproduktion auch für den Hausgebrauch nicht mehr rentabel war.
In der "Statistischen Übersicht des Zustandes der Gemeinde Altenthan" 
aus dem Jahre 1842 geben fünf Bewohner des Ortes ihren Beruf mit 
“Heber" anv Man kann aber davon ausgehen, daß noch viel mehr Hebstühle 
in Altenthann in Betrieb waren, an denen vor allem für den eigenen Be­
darf gewebt wurde. Die genannte Statistik nennt als "Gegenstände des 
Handels", die auf den Märkten von Hörth, Hiesent und Regensburg ange- 
boten wurden, nur "Getreide, Rindvieh, Schweine, Schafe“, aber kein 
Leinen. Es ist also anzunehmen, daß auch die fünf Heber nur für den 
eigenen Bedarf, oder doch nur für den Ort selbst gewebt haben.
Zunächst wurden durch die Riffeln die Samenkapseln und Blätter von den 
Stengeln entfernt. Danach wurde durch "Rösten" der Bast durch Zerstö­
rung des Pflanzenleims von Rinde und Holzkern gelöst. Dazu setzte man 
den Flachs entweder 4 bis 6 Höchen Tau, Regen und Luft aus, oder man 
legte ihn 2 bis 4 Höchen in fließendes kaltes Hasser. In den Flachs­
breche ln wurde der Röststrohflachs geknickt, die Holzteile des Sten­
gels wurden dabei zerstört und fielen heraus. Beim Hecheln werden die 
Fasern in Längsrichtung aufgeteilt und ergeben die verwendbare Langfa­
ser, den Hechelflachs, der auf den Spinnrocken aufgebunden und mit dem 
Spinnrad zu Leinengarn versponnen werden kann. Kurze Fasern wurden zu 
Herggarn versponnen oder als Dichtungsmaterial verwendet.
Auf der Haspel wurde das Garn in gleichmäßigen Strängen aufgewickelt. 
Die Haspeln haben ein Zählwerk, das die Umdrehungen mitzählt. Nun 
konnte das Garn auf dem Hebstuhl verwebt werden. Das fertige Leinen 
wurde, je nach seiner Feinheit, gebleicht und dann zu allem verarbei-
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tet, wozu man Stoffe brauchte: zu Bettwäsche, Handtüchern, Hemden, Ge­
treidesäcken oder auch zu dem Sätuch.
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5. Wohnen
In der Mitte des Museums sind einige wenige Objekte zum Thema "Wohnen" 
aufgestellt. Es gibt zwei einfach bemalte Truhen, einen bemalten und 
datierten Schrank, sowie zwei bemalte Schranktüren mit je zwei Fel­
dern, von denen das obere mit einer Heiligendarstellung, das untere 
mit einer Blumenvase und Blumen bemalt ist. Darstellungen wie diese 
waren im 19. Jahrhundert weit verbreitet.
Hans Hemrich erzählt: Dienstbotentruhe
Vor uns steht eine Dienstbotentruhe. Die Dienstboten benutzten 
das, wenn sie an Lichtmeß ihren Arbeitsplatz wechselten. Der Umzug 
war verhältnismäßig rasch vollzogen. In der Kiste sehen wir so 
eine kleines Kästchen, und da hinein kamen die Strümpfe. Die 
Kleidungsstücke hat man einfach in die Truhe geworfen, viel hat 
man ja nicht gehabt, denn meistens hatten diese Dienstboten nur 
ein Sonntagsgewand und ein paar Arbeitsröcke und -blusen lagen 
noch drin, paßte also sehr leicht herein. Wenn man die Truhe zu­
machte, war das ganze Hab und Gut verpackt, und der Knecht, oder 
der Bauer, der diesen Knecht oder diese Magd abholte, lud dann die 
Kiste auf den Wagen, und der Umzug war vollendet. Lichtmeß war der 
Einstand bzw. der Ausstand. Dann dazu gehörte auch der Urlaub für 
den Dienstboten, das heißt man "Kälberweil"; die "Kälberweil" hat 
mit Kälbern oder mit Kalb nichts zu tun, sondern nach dem althoch­
deutschen "Kolbern", was soviel heißt als "Herumziehen" kommt also 
dieses Wort "Kälberweil". Wenn's Zeitungen anders bringen, dann 
haben die also nicht recht. Und nur an oder bei 99% Sicherheit war 
also der Dienstbotenwechsel oder der Arbeitsplatzwechsel nur an 
Lichtmeß vollzogen. Und so kommt es, daß an Lichtmeß in früheren 
Jahren auf dem Land der verkehrsreichste Tag des Jahres war.
Diese wenigen sehr einfachen Möbelstücke sind Indiz dafür, daß die 
Ausstattung von Wohnräumen mit Mobiliar sehr karg und einfach zu den­
ken ist. Umso wichtiger waren deshalb die bunten Bilder, der Wand­
schmuck, meist mit religiösen Motiven. Bevor um die Jahrhundertwende 
die Chromolithographien als preiswerte Massenware ihren Siegeszug 
antraten, hingen in den Wohnstuben, gewöhnlich im Herrgottswinkel in 
der Stubenecke, in der der Tisch stand, rechts und links neben dem 
Kruzifix zwei gleichformatige Hinterglasbilder oder auch 
"Straminbilder". Die Sprüche auf diesen Bildern waren ursprünglich 
wirklich auf Stramin gestickt und mit wächsernen Heiligenbildern ver­
ziert; spätere Bilder dieser Art, wie sie auch im Museum hängen, sind
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auf Papier gestickt, die Heiligenfiguren sind aus dünner Kunststof- 
folie.
Die Funktion, den Wohnraum zu schmücken, hatten auch viele Dinge, die 
in der Vitrine an der Rückwand des Einbaus in der Mitte des Museums zu 
finden sind. Auch sie (und das war wohl die Regel) haben religiöse Mo­
tive, auch wenn es sich dabei um "Nippes" handelt. Daneben sind in 
dieser Vitrine auch Gegenstände, die auf die Eingebundenheit von Reli­
giösem in den Jahreslauf und auch in den Lebenslauf jedes Menschen 
verweisen.
Frömmigkeit
Alle Lebensbereiche waren vom Umgang mit der Religion geprägt. Das 
galt nicht nur für die wichtigsten Tage im Jahres- und Lebenslauf.
Taufe, Erstkommunion, Hochzeit oder Beerdigung waren genauso kirchli­
che Feste wie alle anderen Feste während des Jahres. Dabei hatten die 
vielen kirchlichen Feiertage eine wichtige soziale Aufgabe. Zum einen 
ersetzten sie die nicht existente Urlaubszeit, zum anderen festigten 
sie bestehende soziale Bindungen oder schufen neue, zum Beispiel beim 
Besuch der Kirchweih in der Nachbargemeinde. Kirchliche Feiertage wa­
ren weltliche Feste - und umgekehrt.
Auch die Hallfahrt war für viele Menschen nicht nur religiöse Übung, 
sondern auch ein seltener, willkommener Anlaß, das Dorf zu verlassen, 
auf Reisen zu gehen. So haben die vielen Hallfahrtsandenken auch immer 
den Charakter von Reisesouvenirs.
Genauso war der Alltag von Religiösem durchdrungen: Die wenigen vor­
handenen Bücher haben fast durchweg religiöse Inhalte; in katholischen 
Haushalten - und Altenthann hatte eine rein katholische Bevölkerung - 
gab es zwar keine Bibeln, aber den Katechismus und vor allem Andachts­
bücher, daneben häufig noch einen religiös geprägten Jahreskalender. 
Auch der spärliche Schmuck in den Hohnstuben war meist religiöser Na­
tur: Schranktüren waren mit Heiligen bemalt, ebenso die Handuhr.
Handschmuck in Bauernhäusern beschränkte sich bis ins späte 19. Jahr­
hundert meist auf die "heilige Hinterecke", den “Herrgottswinkel",
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also die Stubenecke über dem Tisch. Dort hing in der Ecke das Kreuz, 
und links und rechts davon ein Hinterglasbild, ein Stickbild oder ein 
einfacher Holzdruck. Die beiden Bilder waren häufig “Pendants", das 
heißt, sie hatten den gleichen Rahmen, die gleiche Größe, und sie wa­
ren auch thematisch aufeinander bezogen. Die gebräuchlichsten Darstel­
lungen waren seit der Mitte des 19. Jahrhunderts das "Herz Jesu" und 
"Herz Mariä“.
Ab etwa 1870 begannen neue, besonders bunte und besonders preiswerte 
Bilder den Markt zu verändern: die sogenannten Öldrucke oder Chromo- 
1ithographien.
Die Farblithographie, preiswert und vor allem sehr bunt, verdrängte 
schnell den sparsam kolorierten Holzdruck oder das Hinterglasbild. Die 
so entstandene Kunstindustrie und ihre Massenproduktion beeinflussen 
bis heute unsere Sehgewohnheiten, sie bestimmen mit, was wir “schön“ 
oder "kitschig" finden.
Zwei der am weitesten verbreiteten Pendants haben Vorlagen aus der 
Hochkunst: das "Ecce Homo" von Guido Reni (1575-1642) und die "Mater 
dolorosa" von Carlo Do lei (1616-1686). Sie finden sich in unzähligen 
Varianten, monochrom oder farbig, in den verschiedensten Größen, rund, 
oval, oder rechteckig gerahmt.
Etwa seit 1917 erscheint ein völlig neuer Bildtypus, das Schlafzimmer­
bild. Mit den zusammengerückten Doppelbetten, Nachtkästchen und 
Schrank wurde das bürgerliche Schlafzimmer zu einem repräsentativen 
Raum und verlangte damit auch nach Handschmuck. Das Bild hängt natür­
lich über den Betten, und damit ist auch sein Format bestimmt: Es muß 
so breit sein, daß es über beide Betten reicht, und dabei flach genug, 
daß es auch in niedrige Zimmer paßt. Ein Beispiel dafür ist die 
"Engelmadonna" von Joseph Untersberger (1859-1945), der als Giovanni 
signierte.
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6. Selbstgemachtes
In der Nische links hinten im Museum stehen einige Geräte, die wieder 
das Thema "Selbstversorgung" aufgreifen: Holz war ein verfügbarer 
Werkstoff, und man konnte fast alles daraus machen. Dazu brauchte man 
manchmal die Heinzeibank, eine Vorrichtung zum Festhalten des Werk­
stücks, die es erlaubte, mit beiden Händen zu arbeiten. Auf der Hein- 
zelbank in dieser Nische liegt ein "Messer", mit dem Schindeln aus ei­
nem Holzkloben geschlagen werden konnten. Hinter der Heinzeibank steht 
ein Gerät zum Binden von Reisigbesen, das sich dank der Hilfe eines 
Altenthanners, der einen Besen entsprechend auf dem Gerät befestigt 
hat, von selbst erklärt.
Hans Hemrich erzählt: Heinzeibank
Die "Schnitzelbank" oder die "Hutzelbänk" ist für viele Arbeiten 
benützt worden. Gemacht hat man's meistens zum Schnitzen oder zum 
Herstellen von den Holzschuhen. Aber der Schindelmacher hat die 
Schnitzelbänk ebenfalls gebraucht, weil er ja da die Rohschindeln 
mit dem Ziehmesser glatt zog. Neben dem Holzschuhmachen und dem 
Schindelmachen benützt man diese Bank auch dazu, um Rechen zu fer­
tigen, alle kleinen Gegenstände aus Holz konnten da gemacht wer­
den, denn der Haltebalken zwickt das Holz so ein, daß der Macher, 
der ja auf der Bank sitzt, mit beiden Händen arbeiten kann. Mit 
den Füßen, oder mit einem Fuß, wird der hölzerne Gegenstand gehal­
ten, und mit dem Ziehmesser dann das andere Holz beidhändig bear­
beitet. Wenn ich jetzt da drauf tritt, dann ist der Holzkeil fest­
geklemmt. Da brauch ich gar nicht viel drauftreten, gell, ... der 
hält ja an und für sich schon, ohne daß ich drauftritt, durch das 
Gewicht. Wenn ich aber jetzt da drauftrete, dann ist es also voll­
ständig festgeklemmt. Jetzt können Sie sich vorstellen, wenn man 
jetzt da mit dem Schnitzmesser anzieht, das muß natürlich eine 
Schneide haben, da kann man alle Rundungen, rausschneiden.
Vom Selbermachen erzählt auch die Vitrine in dieser Ecke: Schuhe aus 
Holz, Fliegenklatsche, Kerzen, Besen, Schneebesen, Nudelholz - alles 
Dinge, die früher auf dem Hof selbst gemacht werden konnten, und die 
wir heute kaufen: aus Plastik, und mit Plastik verpackt. Es geht hier 
aber nicht um eine oberflächliche Kritik an der "Wegwerfgesellschaft", 
nicht um nostalgische Verklärung vom "Leben auf dem Lande", wie es in 
schönen Bildern in dem Bestseller von John Seymour dargestellt wird, 
sondern es geht um die Darstellung der Notwendigkeit, Dinge des tägli-
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chen Gebrauchs aus verfügbaren Werkstoffen - Holz, Stroh, Leder, Bie­
nenwachs, Eisen - selbst herzustellen.
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7. Landwirtschaft
Landwirtschaftliche Arbeit in einem so kleinen Museum wie dem in Al­
tenthann auszustellen ist kaum befriedigend möglich; für landwirt­
schaftliche Großgeräte ist einfach kein Platz. Aber wenigstens geben 
zwei Photos einen Eindruck vom Leben auf einem größeren Bauernhof: Das 
erste Photo zeigt Menschen, die zu so einem Hof gehörten: Vor dem 
sichtlich neu gebauten Haus (das wohl auch der Anlaß für das Bild war) 
mit der Jahreszahl 1925 stehen aufgereiht die Menschen, teilweise mit 
geschultertem Arbeitsgerät, aber auch der Stolz des Hofes, die vier 
Pferde und ein Stier, dazwischen Fahrräder (auch das ein Besitz, auf 
den man stolz war). Ein zweites Photo zeigt Menschen, die beim Dre­
schen mit der Dampfdreschmaschine zusammengearbeitet haben. Im Hinter­
grund stehen die Lokomobile und die Dreschmaschine, davor knapp zwan­
zig Menschen, Erwachsene und Kinder. An der Stellwand, wo diese Photos 
zu finden sind, sind auch noch einige Ochsenjoche, mit Leder bezogen 
und gepolstert, mit Messing beschlagen, dabei ein Photo von Ochsen im 
Geschirr. Eine Grafik zeigt, wie der Kartoffelanbau in der Oberpfalz, 
früher die Haupternährungsquelle in der "Kartoffelpfalz", immer mehr 
zurückging.
In der Vitrine daneben sind einige kleinere landwirtschaftliche Geräte 
- auch sie alle aus verfügbaren Materialien selbst hergestellt: Wetz­
steinkumpfe (der Kumpf wurde am Gürtel befestigt, und so war der Wetz­
stein beim Mähen mit der Sense immer griffbereit) aus Holz oder Horn 
zum Beispiel oder Scheren zur Schafschur. Zur Ernte gehört auch der 
Krug für die Essenspause auf dem Feld, und schließlich indirekt auch 
das Getreidemaß. Welche Bedeutung so ein Maß hatte, läßt sich daran 
ablesen, daß es mit Namen des Besitzers und Bezeichnung dessen Anwe­
sens beschriftet ist. Daneben ist in dieser Vitrine auch den Dienstbo­
ten Platz eingeräumt: Zeitungsinserate aus den zwanziger Jahren nennen 
immer noch den traditionellen Lichtmeßtermin (2. Februar) für den 
Dienstbotenwechsel. Ein Dienstbotenbuch mit Arbeitszeugnissen ist 
ebenfalls im Museum erhalten geblieben und erzählt von den Tugenden, 
die man von einem guten Dienstboten erwartete: Treue, Ehrlichkeit,
33
Fleiß. Schließlich hatten auch die Dienstboten auf dem Land ihre eige­
nen Heiligen: Bunte Drucke, auf denen die Heiligen Notburga und Isidor 
dargestellt sind, finden sich ebenfalls in dieser Vitrine. Neben der 
Vitrine sind einige kleinere landwirtschaftliche Geräte ausgestellt: 
An der Wand hängen Rechen, Sensen, mit Blechstreifen reparierte höl­
zerne Getreideschaufeln, alles Geräte für die Handarbeit, die auf dem 
Hof oder wenigstens beim Dorfschmied hergestellt oder repariert werden 
konnten. Das gilt auch für die größeren Geräte wie die Egge oder den 
Pflug und für den Schnittstuhl, mit dem Stroh und Heu kurz geschnitten 
werden konnten. Auch die Putzmühle oder "Siebwindfege", mit der das 
Getreide von Strohresten und anderen Verunreinigungen getrennt wurde, 
wurde häufig vom Dorfschreiner hergestellt. Andere Geräte, zum Bei­
spiel die Stiftendreschmaschine ("Hakenzylinder"), die Häckselmaschine 
oder auch die Kleegeige sind Industrieprodukte. Diese Geräte sind auch 
schon für den Betrieb mit einem Motor eingerichtet: mit dem sie über 
lederne Transmissionsriemen verbunden wurden. Das gilt auch für die 
Milchkühlanlage, in deren Rippen ein Kühlmittel umgewälzt wurde, wäh­
rend außen die Milch herunterlief und so gekühlt wurde.
Bäuerliches Gerät
Noch zu Anfang dieses Jahrhunderts waren fast alle Geräte und Maschi­
nen, die in der Landwirtschaft verwendet wurden, in einer armen Gegend 
wie Altenthann selbst gemacht. Der Schmied stellte her, was aus Eisen 
gemacht werden mußte. Dabei versuchte man Eisen möglichst oft durch 
Holz zu ersetzen (zum Beispiel bei den Getreideschaufeln, die dann nur 
mit Blechstreifen geflickt wurden). Erst in den dreißiger Jahren gab 
es immer mehr industriell hergestellte Maschinen. Dabei mag sich die 
Einführung der Industrieprodukte durch die Inflation noch weiter ver­
zögert haben. Beispiele für die im Dorf hergestellten Maschinen sind 
der Schneidstuhl, die Getreideputzmühle, die Egge und der Pflug. Ha­
kenzylinder, Häckselmaschine, Milchkühlanlage, Dibbler und Kleegeige 
sind Vertreter der industriell hergestellten Maschinen. Einige dieser 
Industrieprodukte haben auch schon eine Vorrichtung, die den Betrieb 
mit Motorenkraft erlaubt: ein Rad, über das ein breiter Lederriemen,
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der Transmissionsriemen, gespannt werden kann, der die Maschine dann 
mit einem frei stehenden Motor verbindet.
Auch alle Kleingeräte wie Rechen, Gabeln, Getreideschaufeln, Haferre­
chen, Gestellsensen, Kartoffelstecher oder auch Hetzsteinkumpfe konn­
ten im Dorf hergestellt und repariert werden. Die Sensenblätter waren 
äbnehmbar. Im Museum sind erstaunlicherweise viele Sensenstiele, aber 
nur wenige Sensenblätter erhalten. Es scheint, als habe man das Sen­
senblatt, anders als die Sichel, noch einem weiteren Gebrauch zuge­
führt.
Seit 1901 besaß der Maurermeister Sebastian Kerscher einen 1899 herge­
stellten Dampfkessel für das Dampf dreschen, den er 1935 nach Pfaffen­
fang verkaufte. Dort war die Dampfdreschmaschine noch bis 1950, als in 
Pfaffenfang die Elektrizität eingeführt wurde, in Betrieb.
Hans Henrich erzählt: Dreschen
In der Früh um 2 Uhr stand man auf beim Drischel-Dreschen, entzün­
dete die Kerze in der Laterne, hing sie an einen Balken in der 
Scheune, und dann ging das Drischeldreschen los, im Dreiertakt, im 
Vierertakt, im Sechsachteltakt, je nachdem, wie viel Personen zur 
Verfügung standen. Bauer und Gesinde und Kinder sind früh aufge­
standen. Also meine Mutter hat in ihrer Jugend, meine Mutter ist 
geboren 1881, so um die 90er Jahre rum mußte sie also schon in der 
Frühe mit aufstehen, Drischel-Dreschen, und um dreiviertel acht 
ging's ab in die Schule. Vor dem Unterricht und vor dem Frühstück 
war die Arbeit. Die Holzlaternen in der Sammlung sind ein Zeichen 
für die Beleuchtung, die man beim Drischel-Dreschen gebraucht hat, 
denn offenes Licht war natürlich ziemlich gefährlich, denn fiel so 
eine Kerze um, war die Feuersbrunst nicht mehr aufzuhalten. Denn 
dieses getrocknete Stroh war natürlich sehr feueranfällig.
Hans Hemrich erzählt: Schnittstuhl
Der Schnittstuhl wurde gebraucht, um die Häcksel herzustellen. Es 
ist also die erste Maschine gewesen in diesem Fall. Man hat Stroh 
rein und Heu, ist dann auf die Wippe getreten, und hat dadurch das 
Häckselgut festgedrückt, und dann hat man mit dem Messer abge­
schnitten. Der zweite Arbeitsgang war dann, daß man mit dieser Ga­
bel, die im Schnittstuhl drinnenliegt, das Häckselgut nachgescho­
ben hat, wieder auf die Wippe getreten ist, und zum zweiten Mal 
abgeschnitten hat. Es war also eine Arbeit für Hände und Füße. Er­
ste Tätigkeit, um es nochmal zu wiederholen, ist also Niederdrük- 
ken des Messers, zweite Tätigkeit: Nachschieben des Gutes mit der 
Gabel. Dritte Tätigkeit: Drauftreten auf die Wippe und Festpres­
sen. Und dann geht der Arbeitsvorgang wieder von vorne an: Ab­
schneiden, Nachschieben, Niederdrücken. Und so kam dann das Häck-
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selgut heraus. Später, als man schon die Häckselmaschine hatte, 
mit dem Schwungrad, die wir ja auch zur Verfügung haben, hatte man 
diesen Schnittstuhl zum Strohschneiden benützt, das man dann ein­
gestreut hat in Verbindung mit der "Strah", die man aus dem Wald 
geholt hat.
Hans Hemrich erzählt: Dibbler
Diese Dibbelmaschine hat mir ein gewisser Herr Reith aus Regens­
burg vermacht, der hat sie aus der Gegend von Oberisling geerbt, 
sie schön entrostet und gangfähig gemacht, und diese Dibbelma­
schine ist tatsächlich zum Rübensäen verwendet worden. Eine kleine 
Pflugschar wühlt uns den Boden etwas auf, zwei "Mohlbretter", 
möchte ich fast sagen, schütten uns die Furche gleich anschließend 
nachdem das Körnchen in den Erdboden, in die Erde gesenkt wurde, 
wieder zu und hinten nach geht eine kleine Walze, die den Samen 
und das Erdreich wieder andrückt. Das Rad vorne hat eine Eintei­
lung, die mir erlaubt, je nach meinem Willen den Abstand der Kör­
ner zu registrieren, zu regulieren. Ich brauch also vorne nur am 
Rad diese Klappen herunternehmer,, dann weitert sich der Abstand, 
und wenn ich alle Klappen zumache, dann kommt also ungefähr in ei­
nem Abstand von 5 cm das Saatgut in die Erde. Hinter dem Samenbe­
hälter ist dann noch ein kleines Einstellrad. Das dient dazu, da­
mit ich entweder 2, 3 oder 4 Körner, je nachdem, was ich eben ge­
rade säe, in die Erde einbringen kann.
Hans Hemrich erzählt: Kleegeige
Die Kleegeige ist normalerweise heute noch im Einsatz, bloß wird 
so wenig Klee mehr gebaut, daß man also von der Kleegeige nichts 
mehr weiß. Umgebracht hat die Kleegeige der Maisanbau, denn der 
Mais liefert natürlich viel mehr Futtermaterial, und der Rotklee 
kam dadurch ins Hintertreffen. Die Kleegeige brauchte man zum Säen 
von Klee. Der Kleesamen ist ganz fein und muß auch sehr weit 
streuig verteilt werden. Heut baut man ja fast nur noch ganz wenig 
Klee an. Ich hab die letzten Jahre hier bei uns keinen Klee mehr 
gesehen, außer er ist wild aufgegangen. Der Mais hat dem Klee das 
Leben verspielt. Mit dem Mais kam also mehr Material zum Füttern 
in die Scheune.
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8. Handwerk
Auch die mannshohe Bohrmaschine war sowohl für den Hand- als auch den 
Motorbetrieb eingerichtet. Sie steht für den wohl wichtigsten Handwer­
ker, der in keinem Dorf fehlte: für den Schmied. Während Dinge aus 
Holz auch auf dem Hof selbst gemacht werden konnten, brauchten Dinge 
aus Eisen den Spezialisten. Der Schmied machte Werkzeug, Wagenbe­
schläge (arbeitete da auch eng mit dem Wagner zusammen) und beschlug 
natürlich auch Pferde und Zugochsen. Ein besonders schönes Beispiel 
dafür, wie der Schmied auch aus eigentlich unbrauchbar gewordenen ei­
sernen Geräten noch Brauchbares hersteilen konnte, findet sich in der 
Vitrine neben der Bohrmaschine: Hier liegt die Klinge eines Wiegemes­
sers, an die der Schmied eine Halterung für einen Werkzeugstiel ange­
nietet hat. In dieser Form diente das umfunktionierte Wiegemesser zum 
Ziehen von schmalen Wasserablaufgräben.
In dieser Vitrine liegen auch noch andere schmiedeeiserne Teile: Wa­
genbeschläge, ein Bremsschuh, Hufeisen, Nägel und verschiedene Zangen, 
die der Schmied für den eigenen Gebrauch machte.
Hans Hemrich erzählt: Hemmschuh
Vor uns liegt der "Sperrnoarsch", auf hochdeutsch Henmschuh. Der 
mußte eingelegt werden, wenn's die Berge hinabging, ich glaube bei 
einem Gefälle zwischen 7 und 8 Grad stand dann ein Wegweiser, ein 
Wegweiser kann man nicht sagen, eine Tafel, auf der Höhe, wo dro­
ben gestanden ist "Hemmschuh einlegen". So eine Tafel hab ich 
nicht mehr gefunden, die letzte habe ich oben gesehen in Kürn, wo 
es also auch den Berg hinuntergegangen ist, aber bis ich mir die 
Tafel angeeignet habe, war sie weg.
Das holzverarbeitende Handwerk ist mit einigen Hobeln vertreten, die 
als hochwertige Spezialwerkzeuge zum Teil mit einfachem Kerbschnitt 
verziert und datiert sind. Der Hobel erscheint neben anderem Werkzeug 
auch auf der Chromolithographie mit der Heiligen Familie: Josef als 
Patron des Handwerks, Maria mit der Spinnwirtel als Vorbild der Haus­
frau.
37
Von einem Maler (vielleicht auch von einem Schreiner) stammen die 
Farbmühle, der Farbreibstein und die Malschablonen.
In der Vitrine daneben ist ein weiteres, für das Dorf typisches Hand­
werk zu sehen: Die Schuhmacherei. Zwei halbfertige Schuhe, die der 
Schuhmachermeister Ludwig Lang aus Wenzenbach eigens für das Museum 
angefertigt hat, zeugen von den vielen verschiedenen Arbeitsgängen die 
nötig sind, um ein Paar Schuhe in Handarbeit herzustellen. Genauso 
vielfältig wie die einzelnen Arbeitsschritte ist auch das Werkzeug des 
Schuhmachers, das fast vollständig in dieser Vitrine zu sehen ist. 
Dieses Werkzeug mag auch erklären, warum das Handwerk des Schusters so 
"überbesetzt" war, weshalb es also eigentlich zu viele Schuster gab: 
Es war mit relativ geringem Aufwand anzuschaffen, die eigene Werkstatt 
benötigte nur eine Ecke in der Wohnstube. Die Schusternähmaschine, die 
vor der Vitrine steht, ist schon wieder eine teure Neuerung. Der Dorf­
schuster mußte wohl meist ohne sie auskommen.
Handwerk
Anders als in der Stadt gab es auf dem Land keine Handwerkszünfte. Die 
wenigen Handwerker, die es auf dem Dorf gab, arbeiteten nur für den 
örtlichen Bedarf. Sie konnten von ihrem Handwerk allein nicht leben 
und hatten nebenher eine Landwirtschaft. Bis 1869, als die Gewerbe­
freiheit eingeführt wurde, mußte ein Handwerker die Gemeindeverwaltung 
um Erlaubnis fragen, wenn er sich neu in einem Dorf niederlassen 
wollte.
1842 hatte die Gemeinde Altenthann 71 Familien mit 349 Menschen. Davon 
waren nur 15 als Handwerker ausgewiesen:
1 Bäcker 
1 Gastwirt
1 Metzger
2 Schmiede
2 Schneider
3 Schuhmacher 
5 Leineweber
Der Bäcker war nebenbei auch Brauer und Büttner, der Metzger Maurer-
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meister und ein Schmied Zimmermeister. Wahrscheinlich hat der Schmied 
auch anfallende Wagnerarbeiten gemacht.
1838 wollte sich ein jung verheirateter Hafnergeselle in Altenthann 
niederlassen. Daß ein Handwerker ohne Grundbesitz, also ohne Landwirt­
schaft, in der Gemeinde nicht willkommen war, zeigt die Ablehnung des 
Gesuchs:
"Die sich ansässig machen wollenden sind junge Leute, werden sich zu 
einer zahlreichen Familie vermehren und der Gemeinde zur Last fallen. 
Dieselben kommen bei dem beantragten Kauf nicht in den Besitz eines 
einzigen Grundstückes, um sich nur eine Kuh halten zu können, was auf 
dem Lande zur Nahrung einer Familie unentbehrlich ist. Und hielten sie 
sich eine solche, so würden sie dieselbe den ganzen Sommer auf Kosten 
anderer füttern müssen. Daß sie sich später so viel erwerben könnten, 
ein Grundstück zu kaufen, dazu ist nicht die kleinste Hoffnung vorhan­
den.
Ohnehin sind in Altenthann viele Professionisten mit keinem oder ge­
ringem Grundbesitz, die aber doch zur täglichen Lebensnahrung eine Kuh 
halten, weßhalb in der Gemeinde Altenthann keine Sicherheit auf Wiesen 
und Feld ist.
Endlich sind schon in der Gemeinde Altenthan viele Kleinbegüterte mit 
zahlreicher Familie, dazu viele uneheliche Kinder, von denen die Ge­
meinde die größte Last zu gewarten hat..."
Der Hafnergeselle erhielt schließlich doch die Genehmigung zum Zuzug, 
aber schon 4 Jahre später gab es nach der Aufstellung von 1842 keinen 
Hafner in Altenthann. Die Gemeindeverwaltung scheint also mit ihrer 
Einschätzung der Lage recht behalten zu haben.
Am ehesten wird wohl der Schmied im Dorf sein Auskommen gefunden haben 
- er war nicht nur Hufschmied, sondern fertigte auch alle anderen Ge­
räte und Maschinen aus Eisen, von Pflug und Egge bis hin zu den vielen 
kleinen Werkzeugen, die man brauchte. Er machte nicht nur sein eigenes 
Werkzeug, sondern - als Beispiel für das Weiter verwenden und Umfunk­
tionieren von gebrauchten Dingen - auch das Gerät zum Gräbenziehen aus 
einem früheren Wiegemesser.
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In der nächsten Vitrine ist ebenfalls ein Handwerk ausgestellt, das 
heute zunächst wohl nur in Teilen als "Handwerk" angesehen wird: der 
Bader. Der Bader war, wie an seinem Handwerkszeug abzulesen ist, 
zunächst Friseur, aber dann eben auch Zahnarzt (dessen Kunst sich 
freilich auf das Zahnreißen beschränkte) und Wundarzt, der eine in ei­
ner Berufsordnung genau festgelegte Liste von medizinischen Hilfelei­
stungen anbieten durfte. Auch diese Liste ist hier zu sehen. Ein Ku­
riosum aus der Frühzeit der Elektrifizierung (und in ähnlicher Form 
auch heute noch auf dem Markt) ist das "Helio-Lux-Gerät": Der Apparat 
beweist, welche Wunderdinge man sich zu Beginn der Elektrifizierung 
vom elektrischen Strom erhoffte: Das Gerät besteht aus einem Span­
nungsregler und einem Handgriff, in den verschieden geformte gläserne 
Vakuumröhren eingesetzt werden können. Fließt Strom, leuchten die Röh­
ren violett. Man behandelte so gut wie alles mit dem Gerät: Abszesse 
und Haarausfall, aber auch Kinderlähmung und Tbc, nervöse Beklemmungs­
zustände und Gefühlsstumpfheit. Ein anscheinend ganz ähnliches Gerät 
wird heute noch angeboten (Der Spiegel, 11.1989).
Bader
In der statistischen Ortsbeschreibung von 1842 ist auch ein "Gyrurg" 
auf geführt, also ein Bader. Daneben gab es in Altenthann eine Hebamme. 
1865 beklagt sich der Bader Benedikt Berger bei der Kammer des Innern 
über den Zustand des Armenhauses von Altenthann, in dessen einziger 
unheizbarer Stube schon der Dorfhirt mit sechs Kindern wohnt. Der Ba­
der, dessen Berufsbezeichnung auf den mittelalterlichen Betreiber ei­
ner Badestube zurückreicht, war Friseur und Zahnarzt in einer Person. 
Daneben war er zur Ausübung der "niederen Chirurgie" berechtigt. Er 
durfte zum Beispiel zur Ader lassen oder Schröpfköpfe setzen. Andere 
Behandlungen durfte er nur unter Aufsicht eines Arztes durchführen.
Die Objekte stammen aus dem Besitz des Baders Franz Specht von Uenzen­
bach. Er wurde 1889 als Sohn eines Baders und einer Hebamme geboren 
und lernte, wie seine vier Brüder, von 1904 bis 1907 das Baderhand­
werk. Nach der Vorprüfung 1907 legte er 1911 die Approbationsprüfung 
für Bader in Regensburg ab und arbeitete dann als Bader in Uenzenbach, 
wo er in ein bestehendes Geschäft eingeheiratet hatte.
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9. Notzeiten
Die nächste Vitrine ist dem gewidmet, was von der großen Geschichte in 
Altenthann übrig geblieben ist, Strandgut der Geschichte, wenn man so 
will. Diese Relikte sind immer Zeiten der Not zuzuordnen; vieles ist 
vom Krieg übrig geblieben: Gasmasken, Feldflaschen, Erinnerungsstücke 
wie die (sicher industriell hergestellten) Brieföffner mit einem Griff 
aus einem Granatsplitter oder ein Aschenbecher aus einer halbierten 
und verkehrt zusammengesetzten Handgranate. Danaben gibt es gerahmte 
Erinnerungen an die Militärzeit; auf einem Druck, auf dem ein Soldat 
hoch zu Roß dargestellt ist, wurde ein aus einer Photographie ausge­
schnittener Kopf eines Soldaten aufgeklebt, an den das Bild erinnern 
sollte. Auch sonst gibt es viele Bilder von Soldaten: Erinnerungen an 
Gefallene.
Noch an eine andere Notzeit wird hier erinnert: Zu den Beständen des 
Museums (wie wohl jedes Museums dieser Art) gehören Mengen von Geld­
scheinen aus der Inflationszeit. Um die Bedeutung dieser bunten 
Scheine mit den vielen Nullen, die eine seltsame Faszination ausüben, 
deutlich zu machen, wird der Haufen mit dem Inflationsgeld mit von ei­
nem Paar abgetragener Schuhe begleitet und dem Bittbrief einer Al- 
tenthanner Näherin, die in der Inflationszeit ihr gesamtes Erspartes 
verloren hat.
Notzeiten
Spuren der "großen Geschichte" sind in Altenthann selten - aber immer 
sind es Spuren von Notzeiten.
Die Militärzeit, der Krieg, in der Erinnerung eher als Abenteuer ver­
klärt, als großes Ereignis, als oft einzige Möglichkeit, "die Uelt 
draußen" kennenzulernen, hat seine Spuren in verschiedenen Andenken 
hinterlassen. Auch Sterbebilder von Soldaten sind solche Andenken.
Eine andere schlimme Notzeit war die Inflation 1923. Die Näherin M. K. 
schrieb in diesem Jahr den folgenden Brief:
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"Betreff: Bitte der Näherin M. K. Altenthann um Zuwendung einer Unter­
stützung aus Hilfsfonds.
Rubrikatin bittet um Zuwendung einer Unterstützung. Bin schon 54 Jahre 
alt und schwächlich, rheumatisch und zu keiner Arbeit mehr fähig. Kann 
mir als Näherin gar nichts mehr verdienen, bin nur auf die Mildtätig­
keit fremder Menschen angewiesen. Mein erspartes Vermögen mit 4000 M. 
reicht zu gar nichts mehr hin, weiß nicht mehr was ich anfangen soll. 
Bin bei meinem Bruder in Miete, der mir doch mietfrei hält, aber sonst 
keine Unterstützung geben kann weil er für seine Kinder selbst zu sor­
gen hat.
Ich bekomme noch keine Rente oder andere Zuwendung. Mir fehlt es stark 
an Schuhwerk, an der nötigen Kleidung, weiß nicht mehr was ich an fan­
gen soll daß ich mir meine Schuhe doppeln lassen kann von der Anschaf­
fung neuer Schuhe die ich sehr notwendig brauche gar keine Rede.
Ich bitte sohin das B. Bezirksamt um Zuwendung einer Unterstützung zur 
Linderung meiner Not. - Kagerer Maria.
Die Angaben werden bestätigt. M. K. ist einer Unterstützung höchst be­
dürftig. Ist sehr schwach und leidend und kann sich nichts mehr ver­
dienen. Gemeinderat Altenthann, Schmalz 1 Bgstr."
Auch nach dem zweiten Weltkrieg waren Notzeiten - übrig geblieben sind 
Bezugsscheine.
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10. Feuerwehr
In einem Ort, in dem die meisten Häuser aus Holz gebaut sind, und 
Licht und Heizung aus offenem Feuer bestehen, muß der Brandschutz ein 
wichtige Rolle spielen. So auch in Altenthann. Im Museum sind die 
Pläne zum Neubau eines "Feuerlöschrequisitenhauses" ausgestellt, die 
im Unterschied *u einem Armenhaus, dessen Bau ebenfalls von der Obrig­
keit gefordert wurde, sehr bald realisiert worden sind.
Brandschutz
Eine Statistik von Altenthann aus dem Jahre 1842 beschreibt die Ge­
bäude des Ortes so:
In der Gemeinde befinden sich fast lauter Gebäude von Holz, mit Leg­
schindeln gedeckt. 5 Gebäude sind mit Ziegeln gedeckt.
Die Gemeinde gehört zum Kaminfeger Distrikt Stadtamhof. Die Reinigung 
der Kamine geschieht vierteljährlich, die Feuerbeschau zweimal.
Die Feuerlöschrequisiten bestehen in einigen Hacken und Leitern.
Die Feuerlöschordnung wird zweckmäßig hergestellt werden. 
Brandassekuranz Kapital 29,16 Gulden.
Brandschutz war bei Häusern, die fast ganz aus Holz bestanden, beson­
ders wichtig. Deshalb war auch während des sonntäglichen Gottes­
dienstes immer ein Mann im Dorf unterwegs, um die Feuerstellen zu 
überwachen. Als Zeichen seiner Aufgabe trug er den sogenannten 
"Kirchenwächterspieß“. Er war von der Pflicht, den Sonntagsgottes­
dienst zu besuchen, befreit und durfte jedes Haus betreten.
1879 plante die Gemeinde den Bau eines Feuerlöschrequisitenhauses. An­
ders als das Armenhaus wurde es auch gebaut - ein Zeichen, welche 
wichtige Rolle der Brandschutz spielte. Das Gebäude steht noch, und 
immer noch wird darin eine alte hölzerne Feuerwehrleiter auf bewahrt.
Hans Hemrich erzählt: Kirchenwächterspieß
Ja, vom "Kirchenwachterspieß"...Unsere Dörfer, bzw. die Häuser un­
serer Dörfer, bestanden früher ausschließlich aus Holz. Dazu kam, 
daß man in der Stube ein offenes Feuer hatte, also keinen Herd - 
die Herde sind bei uns erst um die Jahrhundertwende bei uns Brauch 
und Sitte geworden, aber bis dahin war also nur offenes Feuer in 
der Stube. Dieses offene Feuer mit dem Sprühen von Funken war na­
türlich sehr gefährlich für dieses trockene Holz. Und nun mußten
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alle Sonntag die Leute bei Anschreibung einer Todsünde in die Kir­
che gehen - wenn sie das nicht gemacht haben, sind sie dem Teufel 
ausgeliefert gewesen, und damit nun hier eine kleine Hilfe be­
stand, mußte alle reihum, also jeden Sonntag reihum einer durch 
das Dorf durchgehen, der wurde vom Pfarrer vom Kirchenbesuch be­
freit, hatte keine Todsünde, aber er mußte dafür für die Gemein­
schaft arbeiten, das heißt er mußte aufpassen, daß kein Feuer aus­
brach. Und so ist der "Kirchenwachterspieß" ein Zeichen der Würde, 
und die Würde zeigte sich darin, daß man mit dem Kirchenwachter­
spieß einreißen kann, zuschlagen kann und über und über schieben 
kann. Und den trug er an seiner Seite, und mit dem marschierte er 
während des sonntäglichen Gottesdienstes durch das Dorf und paßte 
auf, damit kein Brand ausbrach.
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11. Neue Zeiten
Der Einbruch der Moderne Qescheh in Altenthenn 1925# eis die Elektri- 
zität eingeführt wurde. In der letzten Vitrine sind vorsintflutlich 
anmutende Relikte aus der frühen Zeit der Elektrifizierung ausge­
stellt: Schalter, Spannungsregler, Sicherungen auf einer Marmorplatte 
(wohl aus der Kirche von Altenthann) und - vor allem - Radios, darun­
ter ein kleiner Volksempfänger, an dessen Symbolgehalt für die jüngere 
deutsche Vergangenheit hier eigentlich nicht eigens erinnert zu werden 
braucht.
Vo lksempfänger
Erst mit dem elektrischen Strom war euch Radioempfang möglich. Anfangs 
noch eine Sache für wenige, die sich einen Empfänger leisten konnte, 
wurde mit der Einführung des preiswerten "Volksempfängers" oder des 
"Deutschen Kleinempfängers" von 1938 das Radio ein Gegenstand, den 
sich fast jeder leisten konnte. Damit hatte die NS-Propaganda die Mög­
lichkeit, sich überall Gehör zu verschaffen. So wurde neue Technologie 
gezielt unter das Volk gebracht, um sie für Propaganda nutzen zu kön­
nen.
Heute sind neue Kommunikations- und Informationsmedien verbreitet, die 
uns zwar zu einer Informations-, aber nicht unbedingt zu einer infor­
mierten Gesellschaft machen.
Die Bedeutung, die das elektrische Licht für den Alltag, sei es zu 
Hause, in der Werkstatt oder in der Landwirtschaft hatte, kann nicht 
hoch genug eingeschätzt werden. In der Mitte des Museums ist eine 
kleine Kammer eingebaut, die der Besucher durch eine Tür betreten 
kann. Innen wird - elektronisch gesteuert - versucht, dem Besucher 
einen Eindruck davon zu geben, wie das Leben mit Kienspan, Kerze, 
Stallaterne oder Petroleumlampe beleuchtet war, und schließlich, als 
Kontrast, die elektrische Glühbirne. Der Herd und die Tür (mit Katzen­
loch) zu dieser Kammer stammt aus einem mittlerweile abgebrochenen 
Wohnhaus in Regenstauf, die Photos neben der Tür zeigen diese Objekte 
in ihrer ursprünglichen Umgebung. Neben den Photos steht ein Petro-
45
leumbehälter, der aus einem Laden stammt, in dem Petroleum für Lampen 
verkauft wurde.
L icht
1882 brannte in der Oberpfalz die erste elektrische Glühbirne als Re­
klamegag im Schaufenster eines Amberger Seifengeschäfts. Es sollte 
aber noch bis weit in die dreißiger Jahre (Altenthann 1925) hinein 
dauern, bis auch in abgelegenere Orte in der Oberpfalz elektrische 
Leitungen gezogen wurden.
Der elektrische Strom verwandelte das ganze Leben: Mit einegi Elektro­
motor konnten Maschinen schneller und besser betrieben werden (einige 
der bäuerlichen Geräte haben eine Vorrichtung zum Anbringen eines 
Transmissionsriemens). Im Haushalt verbesserte der Kühlschrank die 
Haltbarkeit der Lebensmittel; Elektroherd, Bügeleisen und Staubsauger 
erleichterten die Hausarbeit.
Die wichtigste Neuerung war aber das elektrische Licht. Um einen Ein­
druck zu vermitteln, wie schwach andere Lichtquellen im Vergleich zum 
elektrischen Licht sind, werden in dem kleinen Raum verschiedene Be­
leuchtungsarten simuliert:
Kienspanha lter 
Dresch later ne 
Kerze im Kerzenhalter 
Petroleumlampe
Es wird jeweils das entsprechende Objekt ins "rechte Licht" gerückt.
Im Innenraum ist eine Kücheneinrichtung angedeutet: Der Herd und die 
elektrische Beleuchtung mit der alten Aufputzleitung stammen aus einem 
mittlerweile abgebrochenen Haus in Regenstauf (vgl. Photos). 
Gebrauchsanweisung:
Bitte öffnen Sie die Tür, und schließen Sie sie wieder, wenn Sie den 
Raum betreten haben. Damit lösen Sie die automatische Steuerung der 
verschiedenen Beleuchtungen im Raum aus.
I
12. Mobilität
In der Mitte des Museums sind viele unterschiedliche Körbe aufeinander 
getürmt. Dieser Körbeberg soll ein Hinweis darauf sein, daß alles, was 
wir heute bequem im Kofferraum des Pkw oder auf dem Pritschenwagen von 
Ort zu Ort fahren, früher zum großen Teil mühsam auf dem Rücken getra­
gen werden mußte.
Mobilität
Noch 1928 werden die wichtigsten großen Bezirksstraßen so beschrieben: 
Nur drei große Hauptdurchgangsstraßen durchziehen die Oberpfalz... Von 
dem ausgedehnten Netz der Bezirksstraßen ist nur ein Drittel der 
Straßen länge mit Unterbau versehen. Dabei sind sie meist verhältnis­
mäßig schmal und ziehen sich in das oft hügelige, nicht selten bergige 
Land.
Die Kreisstraßen und Gemeindewege sahen nicht anders aus, auch sie wa­
ren meist unbefestigte Feldwege. In einer Statistik von Altenthann aus 
dem Jahre 1842 liest sich das so:
Durch den Gemeindebezirk führt keine Straße. Die Hege werden jährlich 
zwe ima 1 ausgebessert.
Angesichts des geringen Warenaustauschs - es wurde ja fast alles, was 
gebraucht wurde, im Dorf selbst hergestellt, und nur wenig aus der ei­
genen Landwirtschaft auf den Markt gebracht - genügte die Rückentrage 
der "Botin" oder der Saukorb als Transportmittel. Transporte wurden 
e Iso meist zu Fuß erledigt. Und außer dem Gang auf den Markt gab es 
kaum einen Anlaß, das Dorf zu verlassen.
Den ersten Schritt in eine größere Mobilität brachte die seit 1907 ge­
plante Eisenbahnlinie Wutzlhofen - Falkenstein, doch auch da muß ge­
fragt werden, wer sich den Fahrpreis leisten konnte.
Erst nach 1950 begann der Straßenbau. Menschen, die bisher als Knechte 
und Mägde in der Landwirtschaft gearbeitet hatten, fanden nun besser 
bezahlte Arbeit außerhalb. Die Lohnarbeit brachte neue Geldmengen in 
das Dorf und machte damit neues Konsumverhalten möglich. Das Auto trat 
seinen Siegeszug an.
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Zum Vergleich: Kraftfahrzeuge in der Oberpfalz
1928 1988
Krafträder 2674 21859
Personenkra ftwagen 1462 435393
Lastkraftwagen 1891 90225
Heute ist die Bahnlinie Wutzlhofen - Falkenstein eingestellt, der öf­
fentliche Nahverkehr reduziert. Ohne das Auto geht nichts mehr.
Das Auto bringt die Kinder in den Kindergarten, die Pendler an ihren 
Arbeitsplatz, und alle miteinander in den nächsten größeren Super­
markt.
So ist das Auto, gerade auf dem Land, wo Mobilität lebensnotwendig ge­
worden ist, unverzichtbar, und gerade weil es so unverzichtbar gewor­
den ist, ist es auch zum Prestigeobjekt und nicht zuletzt zum Spiel­
zeug einer neuen Freizeitkultur geworden.
Hans Heinrich erzählt: Reisekorb
Das ist also ein Reisekorb. Den haben wir, mein Bruder und ich, 
wie wir in Amberg studiert haben, jede Ferien von Regensburg nach 
Amberg geschleppt und umgekehrt wieder von Amberg nach Regensburg 
geschleppt. Da ist also alles reingekommen, vom Hemd bis zum Ta­
schentuch.
Hans Hemrich erzählt: Kirm
Hier haben wir unsere "Kirm", mit der wurde das Futter nach Hause 
getragen, meistens von diesen Kleinhäuslern oder "Kuhpritschern", 
wie sie geheißen haben, die haben draußen die Ranken abgemäht. Am 
Schluß ist dann auf das Gras das Kleinkind draufgelegt worden, und 
so ist man wieder nach Hause gekommen. Wurde auch verwendet für 
die "Eiertraglerin". Die "Eiertraglerin" war Eieraufkäuferin, die 
ist von Haus zu Haus gegangen und hat die Eier aufgekauft. Bei uns 
war's die Botin, die alle Woche einmal mit einem Pferdegespann 
nach Regensburg fuhr und dort die Besorgungen machte in der Apo­
theke, oder aber auch im Aufträge von den Erzeugern die Ware, -die 
Butter, die Eier, Hühner, Enten und Gänse verkauft hat. Gänse 
hat's bei uns aber sehr selten nur gegeben.
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Heimatforscher oder : Wie ein Heimatmuseum entsteht
Das Altenthanner Heimatmuseum wurde von Hans Hemrich gegründet, der 
über dreißig Jahre hier als Lehrer gearbeitet und gewohnt hat. Lehrer 
als Gründer von heimatkundlichen Sammlungen, als Sammler von heimatli­
chen Liedern oder Sagen, als Mundartforscher, als "Heimatforscher" 
schlechthin sind keine Seltenheit. Auch das Museum des Landkreises 
Cham in Walderbach 1) basiert auf der Sammlung eines Lehrers. Wir ha­
ben uns an die Personalunion von Lehrer/Heimatforscher oder Lehrer/ 
Heimatpfleger gewöhnt und finden dafür ganz "natürliche" Ursachen: Ein 
Lehrer kann schreiben und verfaßt deshalb in der örtlichen Presse hei- 
matgeschichtliche Artikel, er hat nachmittags und in den langen Ferien 
Zeit, in Archiven nach der Ortsgeschichte zu stöbern, mit dem heimi­
schen Singkreis Lieder einzustudieren oder überhaupt Brauchtum zu 
pflegen. Diese zunächst einsichtigen, aber auch einsinnigen Begründun­
gen für die nebenamtlichen Tätigkeiten des Lehrers bleiben aber bei 
näherer Betrachtung doch recht oberflächlich. Im folgenden soll ge­
zeigt werden, welche anderen - historischen - Ursachen es für diese 
Personalunion gibt.
Jeder kennt seit seiner Kindheit die Märchen der Gebrüder Grimm. Die 
Gebrüder Grimm sammelten nicht nur Märchen und Sagen, sondern auch 
Rechtsvorschriften aus der Zeit vor dem geschriebenen römischen Recht, 
die sogenannten Weistümer. Sie sammelten Lieder, Bräuche und Wörter - 
ihr "Deutsches Wörterbuch" wurde erst 100 Jahre nach Beginn der Arbeit 
daran fertig und fehlt heute in keiner Universitätsbibliothek. Mit all 
ihren Sammeltätigkeiten verfolgten sie ein Ziel: Sie wollten Beweise 
dafür finden, daß die vielen Kleinstaaten, aus denen Deutschland zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts bestand, eigentlich zu einem einzigen Volk 
gehörten, das auch politisch zu einem großen Nationalstaat zusammenge­
faßt werden sollte. In den ungeschriebenen Überlieferungen der Men­
schen, in dem, was seit Generationen von Mund zu Mund weitergegeben
1) vgl. dazu Kleindorfer-Marx: Das Kreisheimatmuseum Walderbach.
Initiativen, Bestände, Perspektiven. 2 Bde. Regensburg 1983 (Maq.
Masch.)
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wurde, hofften sie Gemeinsamkeiten zu entdecken, die weit über die 
Grenzen dieser Kleinstaaten hinausgingen - und wenn diese grenzüber- 
greifenden Gemeinsamkeiten in der mündlichen Überlieferung vorhanden 
waren, dann war damit der Beweis gefunden, daß diese Menschen ein Volk 
waren, und die sie trennenden Grenzen falsch.
Zu Beginn des 19. Jahrhunderts war die Beschäftigung mit “Volkstum" 2) 
also bürgerlich revolutionär: Das "Volk" sollte durch "Volkstum" be­
stimmt werden, und dieses gemeinsame Volkstum ließ sich durch die ge­
meinsamen mündlichen Überlieferungen charakterisieren und begrenzen. 
Der eine Staat, in dem dieses Volk leben sollte, sollte sich durch 
eben dieses Volk definieren, nicht mehr durch ein Herrscherhaus. Es 
ist nicht mehr beschränkt auf die willkürlichen Grenzen eines Klein­
staates, sondern ist, dank eines Wurzelgeflechtes an Überlieferungen, 
die tief unter diesen Grenzen liegen, ein Ganzes, soweit diese Wurzeln 
reichen.
Der Versuch, die "Kleinstaaterei" zu überwinden, scheiterte zunächst. 
Damit hätte, so scheint es, auch die Beschäftigung mit dem "Volkstum" 
ein Ende haben können. Daß das nicht so war, liegt daran, daß inzwi­
schen andere das Thema für sich entdeckt hatten und nutzten. Als Bei­
spiel (so wie zuvor die Gebrüder Grimm, die für viele andere stehen) 
mag nun Wilhelm Heinrich Riehl stehen, der Erfinder der Begriffes
"Volkskunde" (ein Begriff, der ziemlich viel bedeuten kann). Riehl war 
nicht nur seit 1857 der Herausgeber der "Bavaria. Landes- und Volks­
kunde", er war auch Professor für Kulturgeschichte und Statistik
(1859) und Direktor des Bayerischen Nationalmuseums (1885) 3). Allein 
die Ämter, die Riehl innehatte, sind Indiz für die Umwertung der Be­
schäftigung mit Volkstum. Die "Bavaria" war ein Projekt des Baye­
rischen Königs, der König hatte Interesse an seinem Volk gefunden. 
Warum, das mag ein Blick auf den Lehrstuhl erklären, auf den Riehl be-
2) Der Begriff "Volkstum" stammt vom "Turnvater" Friedrich Jahn, der
1810 sein Buch "Deutsches Volksthum" herausbrachte und für seine 
nationalen Ideen auch ins Gefängnis wanderte - vgl. dazu auch
Bausinger S. 35 ff
3) vgl. Moser S. 10 usw (Bay Jb f Vk 1978/79)
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rufen wurde: "Statistik". Damit ist zunächst keine mathematische Dis­
ziplin gemeint, sondern ein früher Versuch, die Wirtschaftstruktur ei­
nes Staates zu beschreiben. In diesem Zusammenhang muß dann 
"Kulturgeschichte" als eben dieses verstanden werden. Die Erforschung 
von "Volkstum" hatte nun plötzlich staatserhaltende Funktion: Die 
Wirtschaftsstrukturen, ihr Funktionieren oder Nicht-Funktionieren 
sollte an den Wurzeln erforscht werden: Wie kam Ernteertrag zustande? 
Wie die hohe Kindersterblichkeit, die ja auf lange Sicht Verlust von 
Arbeitskräften und Soldaten bedeutete? Hatte die Wohnsituation damit 
zu tun, die Ernährung? Inwieweit war das alles bestimmt von Überliefe­
rungen, von tradierten falschen Ernährungs- oder Wohngewohnheiten? Und 
schließlich, und ganz wesentlich: Inwieweit ließen sich Gewohnheiten 
äss Volkes — Bräuche — zu staatserhaltenden Gewohnheiten umfunktionie­
ren? "Bavaria" und Statistik hatten, verkürzt gesagt, ein gemeinsames 
Ziel: Die Aufnahme des "Ist-Zustandes" der Volkswirtschaft mit der 
Maßgabe, hier auf diese Weise erstmals festgemachte Probleme zu lösen 
und damit die bestehende Ordnung zu festigen. Daß damit gleichzeitig 
auch die Lebensumstände des gemeinen Volkes meliorisiert werden soll­
ten - sicher zum Wohle des Ganzen - soll hier nicht in Abrede gestellt 
werden.
Damit war also die Erforschung von Volkstum zu einer staatstragenden 
Aufgabe geworden (nicht nur in Bayern) und irgendjemand mußte diese 
Aufgabe erfüllen, das heißt zunächst Daten sammeln. Fragenkataloge 
wurden entwickelt und verteilt, meist mußten zunächst die Pfarrer 
diese Fragebögen ausfüllen und zurückschicken. An Lehrer dachte man 
anfangs in diesem Zusammenhang noch nicht - sie waren zu schlecht aus­
gebildet. Aber schon Jacob Grimm forderte die Mitwirkung der Lehrer 
beim Sammeln von Sprache und Sage, weil diese vertraut mit dem Leben 
auf dem Lande waren 4).
Erst zu Beginn des 19. Jahrhunderts ging man daran, die Lehrerbildung 
zu institutionalisieren (1803 wurde die erste sogenannte
4) Jacob Grimm: Kleinere Schriften. Jena 1864, S. 211-254
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"Präparandenschule" in München eröffnet 5)). Den Lehrern blieb aber 
doch der Zugang zur Universität verwehrt:
Da das Seminar nicht als höhere Schule galt, war sein Abschluß­
zeugnis nicht der von den Immatrikulationsordnungen geforderten 
Reifeprüfung einer neunklassigen höheren Schule gleichgestellt. 
Das Abgangszeugnis des Seminars wurde von den Universitäten als 
nichts geachtet, und der Lehrer, der nach Neigung und Begabung in 
einen akademischen Beruf übergehen wollte, wurde als "Extraneer" 
behandelt und mußte sich der Reifeprüfung in vollem Umfang unter­
ziehen. 6)
Diese Verweigerung der Akademisierung hatte zur Folge, daß die Lehrer 
ihre Weiterbildung in die eigene Hand nahmen: Seit der Mitte des vori­
gen Jahrhunderts wuchs die Zahl der Fortbildungseinrichtungen und 
Lehrerbildungsvereine, die neben der Mehrung des rein pädagogischen 
Wissens der Lehrer vor allem ihre persönliche Weiterbildung in akade­
mischem Sinne zum Ziel hatten. Nun fehlte nur noch ein Gebiet, auf dem 
sich auch der Dorfschullehrer eines Stücks vom "Mythos der Wissen­
schaft" 7) bemächtigen konnte.
Die Lehrer entdeckten die Heimatkunde und die Erforschung von Volkstum 
als ihr ureigenstes Gebiet. Sie lebten ja tatsächlich vor Ort und 
konnten nun, ebenso wie zuvor die Pfarrer, in Umfrage-Aktionen mit 
einbezogen werden. 1915 erscheint in Prag eine Schrift von Josef Blau: 
"Der Lehrer als Heimatforscher", in der er die akademische Bildung 
hinter die eigene wissenschaftliche Betätigung in der Heimat stellt 8) 
- jene akademische Bildung, die den Lehrern ja verwehrt blieb.
Der Volkskundler Adolf Spamer beschreibt für Sachsen, wo er 1934 als 
wissenschaftlicher Leiter an der "Landesstelle für Volksforschung im 
NSLB Sachsen" tätig ist, die Situation der Lehrer so:
5) Hollweck S. 107
6) Bungardt S. 87
7) So eine Kapitelüberschrift bei Bungardt S. 86
8) Blau S. 150
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Die Gründung des Deutschen Lehrervereins (1871) hob das Standesbe­
wußtsein des Volksschullehrers und und wirkte sich noch im glei­
chen Jahrzehnt in Reformen der Seminarbildung aus, die schließlich 
in unserem Jahrhundert zu der seit 1904 unermüdlich ... geforder­
ten akademischen Volksschullehrerbildung führten. So wurden immer 
mehr Landschullehrer, angeregt von den Zeitgedanken und Zeitbewe- 
qunqen zu Dorfkunstwarten und Dorfkulturwarten, Altertums- und 
Heimatforschern und arbeiteten, zunächst ganz auf sich gestellt, 
je nach den Bedürfnissen ihrer besonderen Lage, ihrer wesenseige­
nen Interessen. 9)
Im gleichen Heft der Mitteldeutschen Blätter für Volkskunde wird die 
Arbeit der oben genannten Landesstelle vorgestellt. Der Lehrer wird 
als Heimatforscher, aber auch als Volkstumspfleger explizit gefordert. 
Er soll ein Ortsarchiv anlegen, ein Heimatzimmer mit heimischer Volks­
kunst bestücken, eine heimatliche Bildsammlung anlegen und Fragebogen 
der Landesstelle beantworten (z.B. nach Brauchtum im Jahreslauf):
Die Stellunq des Lehrers in der Volksgemeinschaft des Dritten Rei­
ches wird im wesentlichen mit davon abhängig sein, wie er sich zur 
Aufgabe der Volkstumsarbeit stellt und wie er sie zu lösen vermag. 
10)
Die Beschäftigung mit "Volkstum" war also zu Beginn des 19. Jahrhun­
derts eine Sache der bürgerlichen Revolution 11). Das Wort "Volk im 
Munde zu führen, glich angesichts der politischen Wirklichkeit von 
über 30 Kleinstaaten einer Mutprobe. Danach wurde die Erforschung und 
Pflege von Volkstum zu einer staatstragenden Aufgabe und blieb es, be­
trachtet man vor allem die Situation im weißblauen Freistaat, bis 
heute. Die Lehrer wurden fast von Anfang an in den Dienst dieser Sache 
gestellt und sind es bis heute.
Es gibt aber noch ein zweites Erklärungsmode 11 für die Beschäftigung 
mit dem Thema "Heimat" im 19. Jahrhundert. Jörn Christiansen hat sich 
mit den Autoren einer schleswig-holsteinischen Monatsschrift namens
9) Spamer S. 145
10) Fritzsch S.153
11) Hermann Bausinger: Volkskunde. Von der Altertumsforschung zur Kul­
turanalyse. Tübingen 1971, S. 12 - 61
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"Die Heimat" beschäftigt. Unter den Autoren dieser Zeitschrift, die 
1890 gegründet wurde, sind überdurchschnittlich viele Lehrer. 
Christiansen sieht die Ursache hierfür in einem, wie ich meine, eher 
generell bürgerlichen Phänomen des ausgehenden 19. Jahrhunderts, das 
wohl die Thematisierung von "Heimat", aber nicht allein das besondere 
Interesse der Lehrer erklären kann.
Im 19. Jahrhundert verändert sich die Welt: festgefügte Ordnungen lö­
sen sich auf, die Industrialisierung setzt mit voller Wucht ein. In 
den Städten entsteht das industrielle Proletariat - heimatlos und ent­
wurzelt, aus alten sozialen (dörflichen) Bindungen gelöst. Die Trost­
losigkeit von Fabriken und Mietskasernen verlangt gerade beim Bil­
dungsbürgertum Kompensation. Die Unordnung, in die die Welt geraten 
ist, verlangt nach einer Ordnung, die, wie man glaubt, in der Vergan­
genheit zu finden ist, in einer Natur ohne Fabrikschlote und vor allem 
in einer sozial geordneten heilen dörflichen Gemeinschaft. Diese Sehn­
sucht nach der geordneten, von Brüchen und Umbrüchen freien Welt zieht 
sich zu dieser Zeit durch Literatur, Malerei und Musik. Die "Heimat" 
wird dabei zum Inbegriff dieser heilen Welt, die es in den Städten 
nicht mehr gibt, und die deshalb auf dem Land, bei den Bauern, gesucht 
wird.
Dieses neue, breite Interesse am Thema "Heimat" (an einer Heimat, die 
bisweilen zur Idylle verkommt, ein romantisch verklärtes Versatzstück) 
führte ganz zwangsläufig auch zu einer breiten Anerkennung der Heimat­
forscher, also vor allem der Lehrer, und damit auch zu einer Aufwer­
tung des Berufsstandes. Den Lehrern (den Heimatforschern) wird dabei 
ein ganzes Bündel von Eigenschaften zugewiesen, wie Christiansen ge­
funden hat: Neben (natürlich) Heimatliebe vor allem Bescheidenheit, 
Schlichtheit, Innigkeit, Opferbereitschaft, Bodenverbundenheit 12).
Das fortwährende Streben nach Aufwertung des Standes hat im übrigen 
auch noch eine andere Ursache, nämlich die soziale Herkunft der Leh-
12) Christiansen S. 50 ff
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rer, wie sie Bungardt beschreibt: Mit der Einführung der Seminaraus­
bildung wird der Lehrerberuf, davor ein Lernberuf wie jeder Handwerks­
beruf auch mit den identischen Ausbildungsstrukturen (Schurmeister"), 
nun ein Sprungbrett für intelligente aus dem Bereich der kleinen Hand­
werker oder Bauern, denen ein Besuch einer höheren Schule aus finan­
ziellen Gründen verwehrt blieb, die nun den einzig erreichbaren 
"geistigen Beruf" erlernten und damit auf der sozialen Leiter nach 
oben steigen konnten.
Christiansen meint mit Hermann Bausinger: "Reflexion über Heimat setzt 
mit der Erfahrung ihres Verlustes ein" 13) und meint dies zunächst in 
dem oben skizzierten sozialen Kontext: Heimat als tragfähiges verläß­
liches Netz sozialer Beziehungen. Der aus kleinen handwerklichen oder 
bäuerlichen Familien aufgestiegene Lehrer verläßt dieses Netz zwangs­
läufig, ist also, wenn man so will, sozial zunächst heimatlos . Ver­
steht man nun "Heimat" im traditionell regionalen Kontext, so verliert 
der oben zitierte Satz, gerade in Bezug auf die Lehrer, nicht an sei­
ner Richtigkeit, und führt zu einer dritten Erklärung für die Perso­
nalunion von Lehrer und Heimatforscher.
Lehrer werden dort eingesetzt, wo eine Stelle frei ist - und das ist 
sehr häufig nicht dort, wo sie aufgewachsen sind. Lehrer waren also 
oft in doppeltem Sinne Fremde: fremd in einer neuen sozialen Stellung 
und fremd an ihrem Dienstort.
Der Fremde, der von außen kommende, hat einen.anderen Blickwinkel. Er 
bewertet seine neue Umgebung - Menschen und Dinge - anders als die, 
die immer schon da waren und immer schon mit immer den gleichen Dingen 
umgingen. Setzt man diesen Blickwinkel auch bei dem Lehrer als Heimat­
forscher voraus, so zeigt sich, daß der Lehrer zwar "Heimat" er­
forscht, aber nicht seine eigene, und daß er dafür gerade deshalb prä­
destiniert ist, weil er die Perspektive des Fremden dazu nutzen kann,
13) Christiansen S. 17; vgl. dort auch Anmerkung 69
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Dinge oder auch soziale Strukturen anders zu bewerten als die, die im­
mer damit umgingen.
Der Lehrer als Heimatforscher hat also eine lange Tradition, seit im 
19. Jahrhundert das "Volkstum" als Forschungsgegenstand entdeckt 
wurde, und er profitiert von seiner Eigenschaft als Fremder in der 
Dorf-"Gemeinschaft", weil ihm dies eine andere Sichtweise, eine andere 
Bewertung seiner neuen Umgebung ermöglicht.
Der Lehrer Hans Heinrich kommt aus der Stadt in das Dorf Altenthann, 
und er kommt in eine Zeit des Umbruchs nach dem 2. Weltkrieg.
Das Altenthann vor 1945 war - um es etwas vereinfachend zu sagen - das 
gleiche Altenthann wie das von 1845. Industrielle Umbrüche gab es 
nicht, und Innovationen in der Landwirtschaft konnte es - Geld war 
knapp - kaum geben. In dem Altenthann, in das Hans Hemrich kommt, wird 
immer noch traditionell gearbeitet und gewirtschaftet. Hans Hemrich 
muß diese Altartigkeit von Lebens- und Wirtschaftsweise viel deutli­
cher wahrgenommen haben als die Dorfbewohner, die immer schon so ge­
lebt haben, und er hat sie wohl auch mit einer gewissen Sympathie, 
wenn nicht gar Nostalgie wahrgenommen.
Aber dann kommt das Wirtschaftswunder auch nach Altenthann, die Bevöl­
kerung wird mobil, sucht und findet Arbeit außerhalb, verdient mehr 
Geld, als das bisher mit der Landwirtschaft möglich war. Ein Al- 
tenthanner erinnert sich:
Wie dann die gute Zeit gekommen ist, haben wir das ganze alte 
Geraffel zusammengeschnitten und weggehaut.
Der Lehrer und Heimatforscher mit der anderen Sicht auf die fremde 
Heimat, die Heimat der anderen, sieht den Umbruch, die neue "gute 
Zeit", und er sieht sie mit anderen Augen. Was für die Altenthanner 
als Abschied von Kargheit und Plackerei willkommen geheißen wird, ist 
für Hans Hemrich ein Abschied von Althergebrachtem, Festgefügtem, Be-
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wahrtem. Konkret: Wer würde dem Waschtag mit Rumpel und Wäschetrog 
nachtrauern, wenn eine Waschmaschine ins Haus kommt?
Als 1984 ein Bauernhaus in Altenthann abgerissen wurde, bemalte Hein­
rich eine Fensterscheibe mit einem Blumenstrauß und klebte auf die 
Rückseite des Bildes den folgenden Text:
Ich bin ein Stück einer mundgeblasenen Fensterscheibe. Mehr als 
200 Jahre schützte ich das Innere des Hauses vor Wind, Regen,
Kälte und Ungemach. Am 10. Juli 1984 morgens um 7.20 Uhr starb das 
oberpfälzische Bauernhäuschen. Die Fensterchen gab man dem örtli­
chen Heimatpfleger. Der hat den Blumenstrauß auf mich gemalt.
So möchte ich für kommende Generationen weiterleben und an das 
letzte Kulturdenkmal Altenthanns erinnern.
So wie er das Bauernhäuschen als "letztes Kulturdenkmal" "sterben" 
sah, sah er viele Dinge, die bis dahin den Alltag des Dorfes geprägt 
hatten, sterben. Er erlebte, daß seine Schüler Gegenstände dieses 
sterbenden Alltags nicht mehr kannten und begann diese Objekte - 
zunächst als Anschauungsmaterial für den Heimatkunde-Unterricht - zu 
sammeln. Der Lehrer wurde so zum Pfleger der Heimat von anderen, die 
sich verständlicherweise von vielem, was diese Heimat bisher ausmachte 
(und was sie sicherlich nicht als Teil von "Heimat" erkannten), mit 
Freuden trennten. Daß er damit oft auf Unverständnis stieß, scheint 
einsichtig:
Nach fast ßOjähriger Tätigkeit in Altenthann bin ich zu dieser Er­
kenntnis gekommen: Wir Lehrer sind und bleiben Fremdkörper dieser 
Volksseele gegenüber.
Die Bestände der Sammlung waren früher in einem kleinen Raum der Al- 
tenthanner Schule untergebracht, und Hemrich hat gerne Besucher durch 
die Sammlung geführt. Die Geschichten, die er zu den einzelnen Gegen­
ständen erzählen konnte, hat er leider nie aufgeschrieben. Die wenigen 
Erzählungen zu einzelnen Gegenständen, die als Tonbandprotokolle er­
halten geblieben sind, sind in den Rundgang des Museums eingearbeitet.
Als die Sammlung schließlich den Rahmen einer Privatsammlung sprengte, 
entschloß sich Hemrich, sie dem Landkreis Regensburg zu schenken mit
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der Maßgabe, daß dieser aus den Beständen ein Museum in Altenthann 
einrichtete. Dieses Museum wurde 1989 eröffnet.
Dorfschule
1899 gab der Regensburger Lehrer Johann Nepomuk Hollweck eine im Auf­
trag des Bezirkslehrervereins Regensburg-Stadt entstandene Broschüre 
mit dem Titel "Zur Verstaatlichung der bayerischen Volksschule" her­
aus. Er stellte hier das Bemühen der Lehrer um Anerkennung als Staats­
bedienstete mit entsprechender Entlohnung dar. Noch um 1900 waren Leh­
rer nämlich, was ihnen in einem Schreiben der äußeren Schulbehörde von 
Regensburg schon 1857 deutlich gesagt wurde:
Es ist bekannt, daß sich unter dem Lehrerstande die Ansicht zu 
verbreiten sucht, der Lehrer sei Diener des Staates und die Schule 
Staatsanstalt, für deren Bedürfnisse aus Staatsmitteln ohne Inan­
spruchnahme der Gemeinde u. der Eltern schulpflichtiger Kinder zu 
sorgen sei, u. da gerade dieser falsche Begriff von ihrer Stellung 
es ist, der sie zu Anträgen verleitet, deren Befriedigung unmög­
lich ist, u. deren Nichtbefriedigung bei der einflußreichen Stel­
lung der Lehrer in der Gemeinde u. auf die heranwachsende Jugend 
doppelt bedenkliche Unzufriedenheit derselben mit ihrer Lage fort­
während steigert, so erscheint es als eine sehr wichtige Aufgabe 
der äußern Schulaufsichts-Behörde, wie von Seite der Staatsregie­
rung so auch ihrerseits dieser durchaus irrigen Ansicht bei jeder 
sich darbietenden Gelegenheit, jedoch mit der nöthigen Schonung 
entgegen zu treten. So wie zu allen Zeiten so auch jetzt erschei­
nen die deutschen Schulen ihrer Einrichtung und ihrem ganzen Wesen 
nach als Gemeinde-Anstalten, und die dabei verwendeten Personen 
als Gemeindebedienstete. 14)
Lehrer sind also noch um die Jahrhundertwende Bedienstete der Ge­
meinde, in der sie lehren. Sie werden vom Staat ausgebildet und an 
freie Schulstellen versetzt, sie müssen den Anordnungen und und Anfor­
derungen der staatlichen Schulaufsicht Folge leisten, aber bezahlt 
werden sie von der Gemeinde. Die Folge ist, daß sie eigentlich zwi­
schen allen Stühlen sitzen: Sie müssen die Schulpflicht, und damit 
verbundene in der Gemeinde ungeliebte, ja verhaßte staatliche Anord­
nungen gegen jene durchsetzen, die sie bezahlen müssen.
14) Zit. nach der Abschrift im Schulnotizenbuch der Schule Altenthann
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Das Gehalt des Lehrers setzte sich aus vielen Einzelposten zusammen: 
Aus der Staatskasse erhielt er lediglich 102.86 Mark. Den eigentlichen 
Lohn erhielt er aus dem Schulgeld, das die Eltern der Schulkinder be­
zahlen mußten. In Altenthann betrug das Schulgeld für ein Kind pro 
Jahr für die Werktagsschule 2.80 Mark, für die Sonntagsschule 2.12 
Mark. Kleine Beträge flössen ihm aus Tätigkeiten für die Kirche zu: Er 
wurde für Mesner- und Organistendienste entlohnt, Auch aus der Aller- 
seelenbruderschaftsstiftung erhielt er jährlich 2.32 Mark. Dazu kamen 
noch die "Stolgebühren" (Gebühren für Kindstaufe, Hochzeit, Beerdi­
gung). Der Lehrer wurde auch für das Reinigen der Kirche und der Kir­
chenwäsche und für das Aufziehen der Turmuhr bezahlt, allerdings gab 
er diese Beträge etwa seit der Jahrhundertwende an den weiter, der die 
Arbeiten übernommen hatte. Einzelne geringe Posten sind Hinweis auf 
die früher übliche Art der Entlohnung des Lehrers: Er hatte das Recht 
auf eine bestimmte Menge an Korn bei bestimmten Einwohnern des Schul- 
sprengels, auf eine bestimmte Menge Brennholz, und auf einen bestimm­
ten Anteil an den gemeindeeigenen, gemeinschaftlich genutzten Land. 
Auch die Schulstelle und der Kirchendienst umfaßten eine bestimmte An­
zahl von Äckern und Wiesen, deren Nutzungsrecht er hatte. 1899 erhielt 
der Lehrer von Altenthann noch die sogenannten "Läutgarben" (eine be­
stimmte Menge an Korn und Hafer), deren Aufsammeln er aber wieder be­
zahlen mußte, dazu Brennholz. Statt sein Weiderecht zu nutzen, erhielt 
er aber einen Betrag von 86 Pfennigen. Alles zusammengenommen kam der 
Lehrer von Altenthann im Jahre 1899 auf ein Gehalt von 1200 Mark jähr­
lich. Um diese Summe zu erreichen, bei der es sich wohl um ein festge­
setztes Mindesteinkommen eines Lehrers handelte, mußte der Staat wei­
tere 456.25 Mark Zuschuß geben. Von diesem Betrag hatte der Lehrer 
auch den Schulgehilfen zu bezahlen und dessen Unterbringung und Ver­
pflegung zu gewährleisten.
Zu diesen Leistungen kam noch die Wohnung im Schulhaus: Die Dienstwoh­
nung des Altenthanner Lehrers befand sich im alten Schulhaus. In der 
"Statistischen Nachweisung" zur "Fassion der katholischen Schul- und 
Kirchendienst-Stelle zu Altenthann" aus dem Jahre 1899 wird sie wie 
folgt beschrieben: Im Parterre befinden sich das Wohnzimmer (26 qm)
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und ein Nebenzimmer (18 qm), im 1. Stock zwei unheizbare und zwei be­
heizbare Kammern. Diese werden als Schlafzimmer genutzt. An Wirt­
schaftsräumen sind Küche, ein kleiner Keller und zwei Böden mit Ge­
treidekammern vorhanden, zur landwirtschaftlichen Nutzung gehören un­
ter anderem "ein Stall für vier Stück Vieh, ein Hühnerstall, eine 
Scheune, ein Backofen, ein Waschkessel im Hause angebracht, 1 Hof, ein 
Brunnen im Garten, wasserarm, ... das Trinkwasser kann aus dem Pfarr- 
hofe hergeholt werden. Als ortsüblichen Mietzins werden 80 M in Ansatz 
gebracht. Die Wohnung des Schulgehilfen befindet sich im neuen Schul­
hause: ein heizbares Zimmer mit 1 Fenster = 20 M ortsüblicher Miet­
zins." Der Garten wurde "durch den vorherigen Inhaber der Schulstelle 
auf ca. 600 qm erweitert, wovon die Hälfte zum Obstbauen, die andere 
Hälfte zur Obstbaumzucht und zum Gemüsebauen benutzt wird." Dem Lehrer 
steht das Gesamtnutzungsrecht des Gartens zu.
Das hier genannte alte Schulhaus steht noch heute in Altenthann; es 
heißt bis heute auch "Mesnerhaus" - ein Hinweis auf die frühe Ge­
schichte des Schulwesens. Hollweck berichtet dazu für das 16. Jahrhun­
dert:
Das Mesnerhaus wurde beinahe regelmäßig auch als Schulhaus 
benützt. Von dem traurigen Zustande dieser Schul- resp. Mesnerhäu­
ser entwerfen die Visitationsprotokolle ein sprechendes Bild; die 
meisten werden als "baufällig" bezeichnet. 15)
Die Einheit von Mesner- und Schulhaus ist Hinweis auf die Perso­
nalunion von Mesner und Lehrer, und auch in Altenthann ist das vor der 
Institutionalisierung der Lehrerbildung so gewesen:
Altenthan: Aedituus simul agit ludi magistrum, qui ultra triginta 
iam annos in parvulis instruendis sedulus, quos sex circiter horis 
per diem docet, exceptis Sabbbatinis diebus, in quibus a prandio
15) Hollweck S. 52
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non habetur schola, quae penitus cessat aestivo tempore vacatque 
quamdiu pecora pasci solent.16)
Diese zunächst seltsam anmutende Personalunion hat ihre Ursache in der 
Tatsache, daß "Schule" auf dem Land zunächst auf die Unterweisung im 
Katechismus, in der "Christenlehre", beschränkt war, die in der Kirche 
durch den Pfarrer gehalten wurde. Als dieser Unterricht auf Lesen und 
Schreiben erweitert wurde, wurde er ins Mesnerhaus verlegt und dem 
Mesner übertragen, blieb aber unter der Aufsicht des Pfarrers. Der 
Pfarrer blieb auch nach der Institutionalisierung der Lehrerbildung 
die örtliche Kontrol1instanz über Lehrer und Schule; er war der 
"Lokal schulinspektor".
Der Schulgehilfe oder "Schuldienstexspectant" kam sehr jung (unter 18 
Jahren) vom Lehrer-Seminar und stand dann zum Lehrer des Ortes im 
gleichen Abhängigkeitsverhältnis wie etwa ein Geselle zum Meister: Der 
"Schulmeister" hatte eine Erziehungspflicht über seinen Gehilfen und 
war auch für sein Betragen verantwortlich; daß er ihn auch bezahlen, 
unterbringen und verköstigen mußte, ist oben schon gesagt worden. Daß 
diese Verhältnisse nicht frei von Konflikten sein konnten, versteht 
sich von selbst. Im Staatsarchiv Amberg ist ein Antwortbrief eines Al- 
tenthanner Lehrers über Beschwerden seines Schulgehilfen erhalten, der 
hier deshalb in voller Länge zitiert wird, weil er nicht nur über Que­
relen im Lehrerhaus Aufschluß gibt, sondern auch ganz allgemein 
(obwohl darin sicherlich manches geschönt sein mag) ein gutes Stück 
Lebenswirklichkeit wiedergibt:
1. H. sagt, er habe nur lauter altbackene Batzen zum Kaffee bekom­
men. Darauf erwidere ich, daß es in Altenthann freilich nicht alle 
Tage neugebackenes Brod gibt, wie in der Stadt, was auch mir lie­
ber wäre, aber 2 auch 3 mal backt der hiesige Bäcker doch und
16) Relationen der H.H. Pfarrer der Diözese R. vom Jahre 1723. (Aus 
dem R. Ordinariatsarchiv). Der Text stellt die Antworten auf zwei 
Fragen dar: "An habeat Ludimagistrum? Quomodo et quamdiu hic do- 
ceat in scholis?" - Zit. nach Hollweck, S. 383. Übersetzung: Der 
Mesner ist auch Schulmeister und unterrichtet schon über 30 Jahre 
eifrig die Kinder. Er lehrt ungefähr sechs Stunden täglich, außer 
an den Feiertagen, an denen vormittags keine Schule gehalten wird. 
Im Sommer und solange das Vieh auf der Weide ist, setzt der Unter­
richt ganz aus.
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wurde dem H. nicht blos 1 Kr. Semmel, sondern täglich 2 und drei­
erlei Brod zum Kaffee vorgesetzt.
2. Macht H. den Vorwurf, daß er Fleisch von halbverendeten Kühen 
und oft stinkendes Fleisch bekommen habe. Diesen Vorwurf kann ich 
wieder als ganz unbegründet zurückweisen. Der Brandmetzger in Ad 1 - 
mannstein schlachtete zu Weihnachten eine Kuh. Er ließ uns dies 
sagen und meine Frau ging hin, um sich das Fleisch anzuschauen.
Als sie selbes für preiswürdig fand, kaufte sie 10 Pfund a 15 Kr., 
die Hälfte davon bekam mein Schwager. Daß das Fleisch von keiner 
halbverendeten Kuh war, werden die Fleischbeschauer in Adlmann- 
stein bezeugen u. daß das Pfund nicht 10, sondern 15 Kr. kostete, 
kann der Metzger und alle diejenigen bezeugen, welche solches 
kauften. Stinkendes Fleisch bekam ich, solange ich in Altenthann 
bin, nicht. Der Metzger Witzl in Donaustauf, von dem ich seit mei­
nes Hierseins das Rindfleisch beziehe, schlachtet jeden Freitag 
oder Samstag und bekomme also das Fleisch, welches der Bote am 
Samstag mitbringt, jedesmal frisch.
3. Der Vorwurf H.'s, daß er nicht genug zu essen bekam, ist wieder 
so unverschämt wie die ersteren zwei. Von unserer Magd kann eid­
lich bezeugt werden, daß das Fleisch, welches tagtäglich auf den 
Tisch kommt, gar nie aufgezehrt wurde. Nebenbei muß ich bemerken, 
daß H. den ganzen Sommer hindurch kein Gemüse aß, obwohl dasselbe 
so verschiedenartig war. Kam gesottenes Schaffleisch mit Bohnen 
oder Wirsing zu Tisch, so sagte er, warum dasselbe nicht in der 
Rahmsauce gebraten wurde. Kam gesottenes Schweinefleisch, so wäre 
dasselbe gebraten mit Kartoffelknödl erwünscht gewesen, obwohl es 
in der Regel, solange der Schafstich ist, zweimal in der Woche 
Braten gibt. Überdieß wurden den Winter hindurch 10 gemästete 
Gänse und 2 Hasen gegessen. Das Nachtessen besteht täglich in 
Suppe und Zuspeise als Carbonaden, Lunge, Essigfleisch, Würste 
etc. Wenn H. sagt, daß die paar Würste, die vorgesetzt wurden, 
nicht hinreichend waren für 5 Personen, so muß ich darauf erwi­
dern, daß die Würste oder was es sonst zum Nachtessen gibt, nur 
für mich und den Schulgehilfen berechnet ist, da meine Frau, 
Schwiegermutter und Magd außer der Suppe nichts essen. Ebenso kann 
wieder eidlich erhärtet werden, daß für den Gehilfen jedesmal min­
destens 3 Würste berechnet waren.
4. Wenn H. bezüglich der Wäsche Vorwürfe macht, so wird aus dem 
Atteste des Oberberger hervorgehen, daß dieselbe ungerecht sind. 
Daß aber auch in dieser Beziehung alles geschah, kann eidlich 
durch die Magd bezeugt werden. Als er nach Altenthann kam, hatte 
er 2 Hemden. Eines hatte er am Leibe, das andere hing gewaschen am 
Zaune. Dies dauerte wenigstens 6 Wochen. Kann mehr verlangt wer­
den? Und wenn die Kirchenwäsche als tauglich befunden wird und 
diese auf den Altar und für den Priester taugt - jedenfalls dann 
auch für den Schulgehilfen! Oder, wäre man verpflichtet gewesen, 
in dieses ganz zerrissene Bettuch mindestens 1/2 Elle Leinwand 
einzusetzen? 17)
17) StA Amberg Regierung der Oberpfalz, Kammer des Inneren Abgabe 1949 
Nr. 11898
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Der hier aufgeführte Speiseplan weicht ganz erheblich von dem ab, was 
etwa Hemrich über die Essensgewohnheiten in Altenthann berichtet: Kaf­
fee (aus Eicheln und Korn selbst gebrannt) und trockenes Brot, zum 
Mittagessen Kartoffelgerichte ohne Fleisch, zum Abendessen eingerührte 
Suppe 18). Trotzdem sollte man der Darstellung folgen - der Hinweis, 
daß die Frauen des Haushalts abends nur Suppe essen und die Würste für 
die Männer reserviert sind, verweist auf einen gewissen Realitätsge­
halt der ganzen Darstellung. Daß aber die Nahrung in Altenthann wirk­
lich äußerst bescheiden war und sich fast ganz auf das beschränkte, 
was man selbst produzieren konnte, beweisen die Probleme, die ein 
Schulverweser in Altenthann hatte. Ein Schulverweser hatte eine Zwi­
schenstellung zwischen dem vom Schulmeister mitversorgten Gehilfen und 
dem Schulmeister, der ja nicht zuletzt von den Erträgen seiner Land­
wirtschaft rechnen konnte. Der Schulverweser bekam zwar ein kleines 
Gehalt, mußte davon aber Wohnung und Verpflegung selbst beschaffen. 
Wie schwierig das in einem Ort war, der fast ganz auf Selbstversorgung 
eingestellt war, belegt ein Brief eines Schul Verwesers in Altenthann 
aus dem Jahre 1891: Er bittet hier um die Erlaubnis zur Verehelichung. 
Als Begründung beschreibt er, welche Probleme er mit der Verpflegung 
hat: Die Wirtin des einen Wirtshauses ist Witwe, die Beschaffung von 
Fleisch aus Regensburg ist ihr zu schwierig, deshalb kocht sie nicht 
mehr. Der Wirt des anderen Wirtshauses ist Witwer, hat keine Köchin 
und kann deshalb auch kein Essen bieten. Der Pfarrer hat Wilpert er­
laubt, bis zu seiner Heirat sein selbst beschafftes Fleisch im Pfarr- 
hof zuzubereiten. Auch der Einkauf von Nahrungsmitteln bringt Pro­
bleme, weil die Bauern kaum etwas zu verkaufen haben, und wenn doch, 
dann bringen sie es nach Regensburg auf den Markt, weil sie dort mehr 
bezahlt bekommen. 19) Mit der Heirat lösen sich seine Probleme nur zum
18) Günther Kapfhammer et al.: Ursachen und Formen standortbezogener
und mobiler Arbeit. Dargestellt am Beispiel Falkensteiner Vorwald. 
In: Verhandlungen des historischen Vereins für die Oberpfalz
117.1977, S.279-288, hier S. 287
19) StA Amberg Regierung der Oberpfalz, Kammer des Inneren Abgabe 1949 
Nr. 11897
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Teil; auch danach muß er Fleisch mit einem Boten aus Regensburg brin­
gen lassen, weil er in Altenthann keines zu kaufen bekommt.
Lehrer, Schulverweser und Schulgehilfen haben aber auch noch ganz an­
dere Probleme, die nun eher mit der Schule Zusammenhängen. So schreibt 
ein seit Oktober 1874 in Altenthann angestellter Schulgehilfe in einem 
Versetzungsgesuch von 1875:
Während dieser Zeit war mein Hauptstreben darauf gerichtet, durch 
Fleiß meiner Amtspflicht entsprechend nachzukommen. Leider aber 
wurden meine Bemühungen, die Schule in einen gehörigen Stand zu 
bringen, von der Gemeinde, welche nicht den geringsten Sinn für 
die Schule besitzt, vereitelt. Es ist nicht möglich, daß sich hier 
ein Lehrer eine Ehre macht. Für alle seine Bemühungen wird ihm nur 
Spott und Grobheit gebracht.
In der Schule mit Erfolg zu wirken ist gar nicht möglich, denn im 
ganzen Monat Mai war keinen Tag die Hälfte der Kinder versammelt. 
Nirgends findet sich dieser schlechte Schulbesuch als gerade in 
Altenthann ... Würde ich noch länger auf diesem Posten verweilen 
müssen, so würde mir Lust und Freude für den Beruf schwinden. Ich 
würde in den Stand gesetzt sein, mich gänzlich von diesem Stand zu 
trennen, denn ohne Freude und Lust gibt es kein Gedeihen.
Dies ist nun beileibe kein Sonderfall; sein Nachfolger klagt in seinem 
Versetzungsgesuch ebenfalls über Drohungen und Grobheiten der Eltern:
Schon nach 14tägiger Wirksamkeit kamen Eltern zu mir, um mir wegen 
angedichteter übermäßiger körperlicher Bestrafung ihrer Kinder Zu­
rechtweisungen resp. Grobheiten zu machen. Da ich dieselben aber - 
meines Rechtes bewußt - entsprechend zurückwies und sie wegen der 
ungegründeten Anschuldigungen auch bei der hiesigen Localschul­
inspektion keinen Schutz finden konnten, so arteten sie in Drohun­
gen aus. Da ich seit meines 1 1/2 jährigen Wirkens weder eine 
Ruthe noch ein Stäbchen zur Züchtigung gebrauchte, sondern mich 
immer blos einer breiten Lineal von 30-40 cm Länge bediente, so 
mußten diese Vorfälle gewiß entmutigend auf mich einwirken, zumal 
da bei jeder Schulsitzung die Ausreden vorgerufener Eltern in ei­
ner Grobheit bestanden, welche ihren Grund in der genauen Ver­
zeichnung der Versäumnisse, nicht aber in der Überschreitung des 
mir zugestandenen Züchtigungsrechtes hatten. Noch mehr entmutigen 
mich die vielen Schulversäumnisse. Ich bemerke nur, daß ich im Mo­
nat Dezember 1877 1009 und im Monat Januar 1878 2189 Versäumnisse 
hatte. Da die meisten, ja fast alle meine Vorfahren mit diesem 
groben Auftreten unvernünftiger, den Schulverordungen geradezu 
Trotz bietenden Eltern zu kämpfen hatten, und ihre Versetzung her­
beiwünschten, so dürfte es nicht befremdend erscheinen, wenn ich 
vom gleichen Wunsche beseelt bin.
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Und 1899 beschreibt der Altenthanner Lehrer eine "Schulsitzung":
Mit welcher Energie die Eltern und Dienstherren des hiesigen 
Schulsprengels gegen die Schule arbeiten, erhellt nachfolgendes: 
Sonntag am 12. Oktober wurde in hiesigem Schulhause Schulsitzung 
für den Monat Septbr. abgehalten, wobei circa 1000 strafbare 
Schulversäumnisse abzuwandeln und wozu 80-90 Personen vorgeladen 
u. größtentheils erschienen waren. Nachdem der Kgl. Lokalschul­
inspektor Herr Pfr. Geyer sein Mißfallen über den schlechten 
Schulbesuch ausgedrückt, derselbe erklärt hatte daß er allenfalls 
die Lokalschulinspektion niederlege wegen der Unannehmlichkeiten 
im Bestrafungsfalle und einen Bericht, welchen er früher wegen 
vieler angefallener strafb. Versäumnisse (Monat Juni) ans Kgl. Be­
zirksamt Regensburg sandte und den hierauf verfügten Bescheid vor­
gelesen hatte, entstand unter den Anwesenden, zur Rechenschaft ge­
zogenen Personen, Geschimpf und Gepoltere über die Schule und ihre 
Lehrer. Es wurde uns vorgeschleudert, wir hätten unrichtig aufge­
schrieben, die Disziplin zu strenge gehandhabt, Entschuldigungen 
nicht angenommen, den Schulboten unrichtig abgesendet u.s.f. 
u.s.f. Wir beide Lehrer standen hilflos da, als würden wir wirk­
lich in kürzester Zeit den Steinigem preisgegeben. Einige dieser 
rohen Menschen wußten dieses und andere jenes. Die Mehrzahl der 
Anwesenden wußten vom Lehrer ein Ordentliches herunterzukapiteln. 
Wirklich sollte man nicht glauben, daß unter civilisiert sein wol­
lenden Leuten solche rohen Äußerungen fallen konnten. Man glaubt 
sich unter Canibalen zu befinden. Einiges:
a) N.N. sagte: "Bis zu 15 Jahren soll man ihnen hineinschicken 
(die Kinder den Lehrern) dann könnens ihnen (den Kindern) gleich 
das Kindermachen auch lernen."
b) Der Gütler N.N. v. Adlmanstein äußerte: "Alle Kinder, die zur 
Welt kommen, soll man ersäufen; wenn ich wieder eins bekomm, er­
tränk ichs sogleich. So wird man nicht frei. Wenns von der Schule 
draußen sind, müssens zum Militär p.p."
Verleumdungen gegen die Lehrer, größtentheils gegen den erst 14 
Tage hier sich befindlichen Schulgehilfen Baumann, wegen Handha­
bung der Disziplin, kamen massenhaft vor.
Daß in einer solchen Schulgemeinde das Wirken der Lehrer bedeutend 
erschwert ist u. daß bei solchem Entgegenwirken der Eltern nicht 
viel Erfreuliches zu erwarten ist, läßt sich nicht verkennen. Daß 
die Eltern u. bezw. Dienstherren ihre schulpfl. Kinder auf alle 
mögliche Art und Weise von der Schule und Strafe abzuhalten ver­
stehen, grenzt ins Unglaubliche mit welcher Gewandtheit.
Lehrer und Pfarrer, die beiden "Gebildeten" im Dorf, beide von außer­
halb kommend, oft aus anderen sozialen Schichten (vermeintlich) aufge­
stiegen, wären eigentlich, selbst bei divergierenden Weltbildern, da­
für prädestiniert gewesen, ein besonderes Vertrauensverhältnis inner­
halb des Dorfes einzugehen. Nun war aber der Pfarrer zugleich der Kon­
trolleur des Lehrers, sein direkter Vorgesetzter und zudem auch sein
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Arbeitgeber in Bezug auf die schon erwähnten zahlreichen Kirchen­
dienste. Dieses Verhältnis mußte wohl Distanz schaffen. Aber auch der 
Pfarrer, sonst wohl eher in unangefochtener Stellung im Dorf, bot in 
seiner Position als Schulinspektor Angriffsflächen, mußte er doch 
seine Pfarrkinder für Vergehen strafen, die diese absolut nicht als 
Vergehen einschätzen konnten.
Man muß sich die Szenerie der geschilderten "Schulsitzung" vor Augen 
führen:
- Der Lehrer, "Organ" einer fernen Obrigkeit, aber doch materiell ab­
hängig von den Gemeindeangehörigen, gegen die er obrigkeitliche An­
ordnungen durchsetzen soll
- Der Pfarrer, oberste moralische Instanz, Beichtvater, aber eben auch 
Schulinspektor und damit Vertreter einer ungeliebten Institution
- die Eltern, Gemeindemitglieder, die gegen ihren Willen zu dieser 
Sitzung befohlen wurden, die Strafen zahlen sollen für ein Vergehen, 
das in ihren Augen keines sein kann.
Daß die Eltern den Nutzen eines Schulbesuchs nicht einsehen wollten, 
ist verständlich: Es gab für das, was man in der Schule lernte, kei­
nerlei praktischen Nutzen für den Alltag. Praktischen Nutzen hatten 
aber die Kinder als Arbeitskraft - daheim oder verdingt als Hütekin­
der. Zudem lernten sie dort alles, was sie für das Leben wissen muß­
ten. Die Kinder wuchsen ganz selbstverständlich in ihre zukünftigen 
Arbeitsbereiche, die sich in nichts von denen ihrer Eltern unterschie­
den, hinein. Arbeiten in Haus und Hof ließen sich eben dort am besten 
lernen. Die eigentlich kompetenten Lehrer, die das wahrhaft lebensnot­
wendige Wissen vermitteln konnten, waren die Eltern. Schulweisheit 
schien schlicht unnütz, und das war sie wohl auch, zumal die Situation 
in der Schule selbst alles andere als lernfördernd gewesen ist. 1845 
schreibt der Pfarrer an die Bezirksschulinspektion:
Die Zahl der schulpflichtigen Kinder zu Altenthann ist 140. Täg­
lich sind 110 bis 120 Kinder in den zwei kleinen Zimmerchen wie 
Häringe zusammengepreßt. Sie können kaum alle stehen, viel weniger 
sitzen und schreiben, unmöglich von dem einzigen Lehrer alle mit 
Erfolg unterrichtet werden. 20 bis 30 besuchen die Schule gar
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nicht, und würden sie alle kommen, so könnte man sie nicht unter­
bringen. 20)
Diese Verhältnisse beziehen sich auf das alte Mesnerhaus, das 1845 
aufgrund solcher Berichte endlich aufgestockt wurde. 1871 wurde dann 
aber doch ein Neubau nötig, und in einem Visitationsprotokoll wird das 
Schulhaus dann so beschrieben:
Äußere Schulverhältnisse
1. Schulsprengelverhältnisse (sind geregelt, viele zerstreute 
Einöden)
2. Schulwege (im Winter vielfache Hindernisse durch Schneewehen)
3. Schulhaus
a) baulicher Zustand (vor 2 Jahren neugebaut)
b) Schulzimmer und Aborte /Größe, Heizung, Beleuchtung, 
Ventilation,
Reinlichkeit/ (beide Schulzimmer hoch, hell, und überflüssig 
geräumig; beide zeigen sich sehr gut)
c) Lehrerwohnung (in dem früheren Schulhause)
4. Schul- und Lehrgeräte (Schulbänke ohne Erinnerung)
5. Schulgarten (infolge des Schulhausbaus muß er neu angelegt 
werden)
Lehrmittel
a) in der Schule: Wandfibel, Abbildungen der Maße und Gewichte, 
Karten von Bayern, Deutschland, Europa, Abbildungen von 
Giftpflanzen, Zeichnungsvorlagen, sonstige Lehrmittel (in 
voller Ordnung)
b) in den Händen der Schüler: Lehr und Lesebücher, 
Schiefertafeln
(in Ordnung; einige zu klein und zerbrochen), Hefte zum 
Rechtschreiben, Aufsatz, Schönschreiben, Zeichnen (in der 
Anlegung begriffen). 21)
Das Problem mit den weiten und besonders im Winter gerade für die 
Kleinen fast nicht zu bewältigenden Schulwege wird hier auch genannt: 
Es ist mit schuld an dem mangelhaften Schulbesuch. In den 
"Versäumnisprotokollen", die jeder Lehrer führen mußte, und von denen 
einige auch im Museum ausgestellt sind, ist öfter auch ganz einfach 
von "Stiefelmangel" die Rede, der die Kinder vom Schulbesuch abgehal-
20) StA Amberg Landgericht ä.0. Stadtamhof Nr. 325
21) Regierung der Oberpfalz, Kammer des Inneren Abgabe 1949 Nr. 11898, 
Schulvisitation am 11.11.1872
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ten hat. Man muß sich die Kinder vorstellen, sie sich im Winter, in 
der Dunkelheit fünf Kilometer weit über schneeverwehte Wege zur Schule 
kämpfen, dort naß ankommen und "wie die Häringe" den Vormittag im 
Schulzimmer stehen. Und ob die räumlichen Verhältnisse in dem neu ge­
bauten Schulhaus auch heute noch als "überflüssig geräumig" bezeichnet 
werden dürften, ist unwahrscheinlich. Und was die Kinder unter solchen 
Bedingungen lernen sollten, liest sich in dem selben Protokoll so:
Lehrgegenstände:
1. Religion
2. Biblische Geschichte
3. Gedächtnisübungen
4. Lesen
5. Schönschreiben
6. Rechtschreiben
7. Sprachlehre
8. Aufsatz
9. Rechnen
a) mündlich
b) schriftlich
10. Nützliche Kenntnisse
a) Anschauungsunterricht/ Geographie
b) Geschichte
c) Naturgeschichte
d) Naturlehre
e) Zeichnen - soll heurigen Jahres erst angefangen werden.
f) Gesang - singen nach dem Gehör
g) Handarbeiten - Unterricht von der Lehrerin an etwa 10 
Mädchen
h) Turnen - wird nicht ertheilt. 22)
Die Kinder, die in in einer solchen Schule "unterrichtet" wurden, ent­
sprachen wohl auch nicht dem Bild vom glücklichen Landkind:
Reinlichkeit der Kinder: In der unteren Abteilung, wo die Mädchen 
die Kopftücher nicht aufhatten, sehr schlecht; - besser in der 
oberen, wo die Mädchen forgeschickt waren, um sich zu kämmen. 23)
In beiden Schulabteilungen ist mehr als bisher auf Reinlichkeit 
der Kinder, insbesondere darauf zu sehen, daß sie nicht ungewa-
22) ebd.
23) ebd.
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sehen und ungekämmt zur Schule kommen und daß die Mädchen im 
Schulzimmer ihre Kopftücher ablegen. 24)
Kinderalltag: Nicht wohlgeordnet und behütet zwischen Schule und 
Spiel, sondern hin- und hergerissen zwischen häuslicher Arbeit und un­
nützer Schule, oft nicht einmal von den Eltern dorthin geschickt, son­
dern vom Dienstherrn, wo die Kinder als Hütekinder in Stellung waren, 
obwohl dies ebenfalls verboten war. An Spiel war da kaum zu denken, 
und das Spielzeug, wenn es denn welches gab, war selbstgemacht wie das 
Mühlebrett, das im Museum ausgestellt ist. Die Kinder auf den Photos 
im Museum sind denn auch kleine Erwachsene mit vielen Pflichten und 
wenigen Rechten. Diese Kinder haben nichts gemein mit den Kinderbil­
dern auf gestickten Überhandtüchern oder in bunten Bilderbüchern. Das 
bürgerliche Bild vom Kind, von der Kindheit als unbeschwerte behütete 
Zeit hat nichts zu tun mit der Realität eines Kindes, das mit sieben 
Jahren als Hütekind verdingt wird und für sein Essen und seine Unter­
kunft arbeiten muß.
24) ebd., Schulvisitation vom 9.1.1873
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Landfrauen
Die bürgerliche Vorstellung von der Frau, die auf die berühmten "drei 
K" (Kinder, Küche, Kirche) beschränkt ist, war auf dem Land nie Reali­
tät. Die Frau auf dem Land, die "Landfrau" (und das ist schon eine Be- 
rufsbezeichnung) war immer berufstätig. Das Dasein als "Nur-Hausfrau" 
war ein Luxus, den man sich nicht leisten konnte.
1907 veranstaltete ein "Ständiger Ausschuß zur Förderung der Arbeite- 
rinnen-Interessen" eine Erhebung unter Frauen, die in Bayern in der 
Landwirtschaft arbeiteten. Die Ergebnisse dieser Fragebogenaktion wur­
den 1918 von Rosa Kempf veröffentlicht 25). Ich beziehe mich im weite­
ren im wesentlichen auf diese Studie, die meines Wissens für den Un­
tersuchungszeitraum einzig geblieben ist.
Obwohl der Rücklauf der Fragebögen zum Teil recht gering war, die Art 
der Beantwortung (teilweise füllten Pfarrer oder Lehrer die Bögen aus) 
wohl auch die Ansichten der Ausfüller mit einfließen ließ und schließ­
lich die Beantwortung oder vielmehr Nichtbeantwortung auch schon eine 
Vorauswahl darstellt, sollen die Ergebnisse dieser Erhebung hier dar­
gestellt werden.
Zunächst einige Zahlen aus der Betriebszählung von 1907 26): Um 1907 
leben in Bayern 40% der Bevölkerung von der Landwirtschaft, ein Drit­
tel davon in Betrieben von 5-20 ha. Nur 5,7% aller Betriebe haben 20 
ha, und nur 2,2% sind größer als 100 ha. In der Oberpfalz sind 90,9% 
aller Betriebe zwischen 2 und 20 ha groß (26,1% unter 2 ha, 27,0% 2-5 
ha, 37% 5-20 ha). Schon aus den Betriebsgrößen läßt sich ablesen, daß 
Bayerns Landwirtschaft im wesentlichen als Familienbetrieb struktu­
riert ist. Dies ist die Ursache dafür, daß die Fragebögen, die auf die
25) Rosa Kempf: Arbeits- und Lebensverhältnisse der Frauen in der 
Landwirtschaft Bayerns. Jena 1918
26) Amtliche Beiträge zur Statistik des Königreiches Bayern, Hefte 80 
und 81, zit. nach Kempf
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Verhältnisse in ganz Deutschland zugeschnitten waren, zum Teil nicht 
zu den bayerischen Gegebenheiten paßten:
Der Bogen A über die kontraktlich gebundene Arbeiterin mußte für 
Bayern ausgeschieden werden. Diese Arbeitsverhältnisse sind in der 
Bayerischen Landwirtschaft unbekannt, eine Folge der Familienhaf- 
tigkeit des Besitzes. 27)
Auch die Bögen für Wanderarbeiterinnen "kamen zurück mit der Bemer­
kung: Hier sind solche unbekannt." 28)
Rosa Kempf teilt schließlich die in der Landwirtschaft arbeitenden 
Frauen in drei Gruppen ein: Taglöhnerin, Magd und Frau oder Tochter 
des Bauern. Nur 21% aller in der Landwirtschaft arbeitenden sind fami­
lienfremd (davon in der Oberpfalz 13,2% Dienstboten und 8,0% Tagelöh­
ner). Grob läßt sich aus den vorliegenden Zahlen folgende Struktur er­
rechnen:
Selbständige 26% 
Familienangehörige 53% 
Dienstboten 13% 
Tagelöhner 8%
Auch aus diesen Zahlen läßt sich ablesen: Der bäuerliche Betrieb in 
Bayern um die Jahrhundertwende ist ein Familienbetrieb. Diese famili­
äre Struktur wird auch auf die Dienstboten ausgedehnt: Sie sitzen mit 
Bauer und Bäuerin an einem Tisch, teilen die Mahlzeiten mit ihnen - 
und das ist keineswegs so selbstverständlich, zieht man Vergleiche zu 
landwirtschaftlichen Strukturen in Norddeutschland: Dort ist die räum­
liche und damit auch soziale Trennung zwischen Bauer und Gesinde we­
sentlich stärker.
27) Kempf S. 5
28) ebd.
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Der bayerische Klein- und Mittelbetrieb wird von einer Personenzahl 
bewirtschaftet, die andere als familiäre Strukturen schon aus ökonomi­
schen Gründen gar nicht zuläßt - es ist unsinnig, für zwei oder drei 
Dienstboten im Winter eine eigene Gesindestube zu heizen. In der Um­
frage gaben nur 2 von 63 Antworten die Existenz einer eigenen Gesinde­
stube an 29). Zudem sind Knechte und Mägde in der Regel Bauernkinder, 
also sozial relativ gleich gestellt. Im folgenden sollen nun die Le­
bensumstände von Tagelöhnerinnen, Mägden und Bäuerinnen, wie sie in 
der Arbeit von Rosa Kempf deutlich werden, beschrieben werden.
Die Tagelöhnerinnen
Rosa Kempf konnte aus ganz Bayern nur 42 Bögen von Tagelöhnerinnen 
auswerten. Die Eltern dieser Frauen sind Gütler, Tagelöhner oder Land­
handwerker; die meisten Frauen sind mit Tagelöhnern oder Handwerkern 
verheiratet:
Die größte Zahl der Tagelöhnerinnen ist verheiratet, einige sind 
verwitwet. Ledige Tagelöhnerinnen sind selten. Meist handelt es 
sich dabei um ältere Frauen, die beim Tode der Eltern deren Häus­
chen mit den paar Feldern und Wiesenstücken geerbt haben und nun 
das Einkommen aus eigenem Besitz durch Lohnarbeit ergänzen. Der 
Fall, daß eine ledige Frau allein zur Miete wohnt und auf Tagelohn 
geht, gehört in Bayern zu den Ausnahmen und kommt in der vorlie­
genden Arbeit nicht vor. 30)
Die Frauen heiraten relativ spät, das Heiratsalter liegt im Durch­
schnitt bei 27 Jahren, was nicht zuletzt damit Zusammenhängen kann, 
daß sie ihre Aussteuer selbst ersparen müssen. Kinder über 12 Jahren 
sind in den Tagelöhnerhaushalten kaum genannt - ein Hinweis darauf, 
daß die Kinder sofort nach Ende der Schulpflicht aus dem Haus in Stel­
lung gegeben wurden. Die Tagelöhnerinnen arbeiten im Sommer durch­
schnittlich 10,5 Stunden am Tag, im Winter 8,5 Stunden. Sie erhalten 
dafür einen Lohn von 1,60 Mark. Diese Summe ist geschätzt, sie setzt 
sich aus vielen Einzelleistungen zusammen (z.B. Kost im Haus oder
29) ebd., S. 86
30) ebd., S. 57
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nicht). In der Erhebung sind besonders viele Tagelöhnerinnen mit klei­
nem Grundbesitz und eigenem Haus vertreten. Diese Frauen geben an, aus 
der eigenen Wirtschaft auch Milch, Eier, Butter, Schmalz und sogar 
Schweinefleisch zu beziehen; nur 12 von 42 müssen diese Lebensmittel 
kaufen. 28 Frauen verfügen selbständig über ihre Einkünfte, die andern 
haben mit ihrem Mann gemeinsame Kasse:
Keine einzige gab an, daß das von ihr verdiente Geld vom Mann ohne 
ihre Mitwirkung verwaltet wird. Die gleiche Selbständigkeit nimmt 
allerdings des Ehemann vielfach auch für sich in Anspruch. Solche 
absolute Teilung ist nicht immer zum Segen der Familie. Wenn der 
Mann auswärts arbeitet, so kommt der dadurch erzielte größere Ver­
dienst zuweilen nur ihm allein, nicht auch der Familie zugute, und 
die Frau ist dann für sich und die kleinen Kinder ganz auf den ei­
genen Verdienst angewiesen. Besitzt sie ein paar Ackerchen Land 
und kann sie im Jahr ein Schwein, außerdem regelmäßig Eier verkau­
fen, so vermag sie trotzdem ihre Kinder leidlich durchzubringen.
31)'
Auf diese Form des Wirtschaftens, die hier in einer negativen Form er­
scheint, wird später noch eingegangen. Die Tagelöhnerin, die eigene 
Produkte erwirtschaftet, hat dann aber auch eine wesentlich höhere Ar­
beitsbelastung - die eigene Wirtschaft muß ja neben der Tagelöhnerar­
beit geführt werden!
Die Mägde
63 Fragebögen wurden von Mägden ausgefüllt. Ihr Durchschnittsalter be­
trägt 25 Jahre, nur 8 sind über 30. Ihre durchschnittliche Arbeitszeit 
beträgt im Sommen 13 Stunden, im Winter 11 Stunden, also wesentlich 
länger als die der Tagelöhnerinnen. Das hat eine einfache Ursache: Die 
Magd ist in den Ablauf aller Arbeiten, von Hausarbeit bis Stall- oder 
Feldarbeit eingebunden, die Tagelöhnerin ist das nicht. Allerdings ist 
die Arbeitsbelastung der Tagelöhnerin unter dem Strich, wenn sie ihr 
eigenes kleines Anwesen nebenbei bewirtschaftet, sicher viel höher. 
Die Mägde werden auch zur Sonntagsarbeit herangezogen, überwiegend bei
31) ebd., S. 66 f
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Haus- und Stallarbeit, in 5 von 63 Fällen auch zur Feldarbeit während 
der Erntezeit.
Über die Entlohnung der Mägde ist ebenso schwer Konkretes zu sagen wie 
bei den Tagelöhnerinnen; neben dem Barlohn, Kost und Wohnung gibt es 
noch sehr unterschiedliche Leistungen in Naturalien, z.B. Schuhe, 
Kleidung, Leinwand, eine Prämie beim Viehverkauf, dazu an Feiertagen 
oder Backtagen extra Lebensmittel (z.B. 20 - 40 Eier zu Ostern), die 
die Magd an ihre Angehörigen weiterverschenken konnte 32). Nimmt man 
die Rosa Kempf genannten Naturalleistungen zusammen, so kann man zu 
dem Schluß kommen, daß eine sparsame Magd den Barlohn tatsächlich zum 
größten Teil sparen konnte - das mag die ganz erstaunliche Gesamtsumme 
von 12000 Mark illustrieren, die 15 Mägde und Bauerntöchter als Spar­
guthaben bei einer dörflichen Sparkasse aufgehäuft haben.
Vergleicht man das über Tagelöhnerinnen und Mägde bisher Gesagte, so 
scheinen die folgenden Annahmen schlüssig: Die Töchter von Häuslern 
und Gütlern gehen relativ früh, also im Alter zwischen 12 und 14 Jah­
ren, nach der Entlassung aus der Werktagsschule in Stellung als Magd. 
Den Barlohn, den sie hier erhalten, können sie dank der manchmal recht 
umfangreichen Naturalleistungen zum Teil sparen, das Ersparte bildet 
zusammen mit einem bescheidenen Erbe den Grundstock für Eheschließung 
und Existenzgründung, wobei der Mann aus ganz ähnlichen Verhältnissen 
kommt. Die nun verheiratete Frau kann nicht mehr als Magd arbeiten und 
wird deshalb zur Tagelöhnerin, die in kleinem Rahmen selbst wirtschaf­
tet und diese Erträge mit dem Tagelohn aufbessert. In der Untersuchung 
waren 28 der befragten 42 Tagelöhnerinnen vor ihrer Heirat "ländliche 
Magd", je 5 arbeiteten als Tagelöhnerinnen oder im elterlichen Anwesen 
33). Die Tatsache, daß es 13% Dienstboten, aber nur 8% Tagelöhner gab 
(vgl. oben), wirft die Frage auf, wo die restlichen 5% Dienstboten 
geblieben sind. Zu einem winzigen Bruchteil mögen sie unverheiratete 
Mägde geblieben sein, zu einem ebenso geringen Teil in die Stadt abge­
wandert (für Rosa Kempf ist die Landflucht ein Schreckgespenst, das es
32) ebd., S. 79
33) ebd., S. 56
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unter allen Umständen zu bannen gilt). Den anderen ist vermutlich der 
Aufstieg zur Bäuerin, die Lohnarbeit nicht nötig hatte, geglückt - 
dies betrifft vermutlich vor allem Bauerntöchter, die als Magd in 
Stellung gingen und ein Heiratsgut hatten, das eine bessere Heirat 
möglich machte.
Die Bäuerin
Zunächst, und provokativ: Die Bäuerin in der Untersuchung von Rosa 
Kempf ist eine neben ihrem Mann gleichberechtigt wirtschaftende Unter­
nehmerin, die über Ausgaben, Einnahmen, Produktionsmittel und Art der 
Produktion frei entscheidet:
Sie ist in den meisten Fällen Mitinhaberin des Hofes und Mitinhaberin 
des Produktionsbetriebes. Über die Ergebnisse jenes Teiles der Produk­
tion, der ihrer Leitung untersteht, konnte sie selbständig verfügen 
und dieselben, wenn Verkauf möglich war, auch selbständig verkaufen. 
Sie führt ihre Hauswirtschaft nicht auf Grund eines Wochen- oder Mo­
natgeldes, das ihr der Mann in die Hand legt, sondern sie wirtschaftet 
mit den Ergebnissen ihrer eigenen produktiven Arbeit und ergänzt die­
selben durch Nahrungsmittel und Gebrauchsgegenstände, die sie aus dem 
Gelderlös ihrer eigenen Wirtschaft anschafft. 34)
Damit unterscheidet sie sich gravierend von der "bürgerlichen" 
Ehefrau, die Rosa Kempf so charakterisiert:
Das Bild der Ehefrau, die als Leiterin des Konsums nur die Einnah­
men verwaltet, welche der Ehemann in der Form eines Wochen- oder 
Monatgeldes in ihre Hände legt, welche also in jeder Einzelheit 
ihrer Wirtschaft an die Zahlungsfähigkeit und Zahlungswilligkeit 
ihres Gatten gebunden ist und deren wirtschaftliche Talente sich 
nur in zweckmäßiger Einteilung und scharfsinnigster Ausnützung des 
erhaltenen Geldes offenbaren können, stammt aus den Kreisen der 
Beamtenschaft. Dieses Bild des Frauenlebens, das unsere Gesamtan­
schauung über Wesen und Wert der wirtschaftlichen Fraueneigen­
schaften sowie über die wünschenswerten Charaktereigenschaften ei­
ner Ehegattin so stark wie keine andere wirtschaftliche Tatsache 
beeinflußt hat, zeugt von der tiefen Kluft, die lange Zeit die Be-
34) ebd., S. 127
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amtenschaft aus den gebildeten Mittelständen von den Massen des 
Volkes trennte. 35)
Rosa Kempf, mit diesem Urteil eigentlich schon vernichtend genug, wird 
noch drastischer, wenn sie auf der Suche nach gebildeten Frauen, die 
den Frauen auf dem Land geistige Anregungen liefern könnten, nicht 
fündig werden kann: 36)
Die Ehefrauen der exponierten Beamten sind zu dieser Erweckungsar­
beit an der weiblichen Landbevölkerung im Durchschnitt nicht befä­
higt, auch wo ihre persönliche Bildung ausreichen würde, was häu­
fig gar nicht der Fall ist, weil sie viel zu lebensfern in klein­
bürgerlichem Gedankenkreise abgesondert vom Wirtschaften des Land­
volkes wie überhaupt abgesondert von allem wirtschaftlichen Ge­
schehen innerhalb der eigenen vier Wände leben. 37)
Aus diesen Zitaten spricht, wie ich glaube, auch die Verblüffung der 
promovierten Autorin, die sich auf einem Gebiet mit selbstbestimmter 
Arbeit von Frauen konfrontiert sieht, wo sie dies wohl nicht erwartet 
hat. Daß die Bäuerin ein paar Eier in ein bescheidenes Taschengeld 
verwandeln durfte, um sich davon ein seidenes Band oder anderen Tand 
zu kaufen, darüber ist in der Literatur öfter zu lesen - von einer 
selbständig wirtschaftenden Co-Unternehmerin eigentlich nie. Skepsis 
gegenüber der Darstellung bei Rosa Kempf schiene also angebracht, wäre 
da nicht die Schilderung der Tagelöhnerin (vgl. weiter oben), deren 
Mann, ganz der Tradition des getrennten Wirtschaftens verhaftet, sei­
nen Verdienst für sich behält und seiner Frau die Sorge des laufenden 
Haushalts überläßt. Unter diesem Aspekt könnten auch dem Topos vom 
Proletarier, der seinen Lohn versäuft und Weib und Kinder ihrem 
Schicksal überläßt, andere Konnotationen abgewonnen werden.
35) ebd., S. 126 f
36) in dieser Suche nach den "geistigen Anregungen" ist sie ganz dem 
Ideal der Arbeiterbildungsbewegung verhaftet, das die Errungen­
schaften des gebildeten Bürgertums in Form von Büchern in den Kä­
sten der Dienstboten ansiedeln möchte
37) ebd., S. 51
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Rosa Kempf zeichnet beispielhaft drei Frauenbilder, die hier nachskiz­
ziert werden sollen. Da ist zunächst die Großbäuerin mit ca. 100 ha 
Betriebsgröße, die für acht Knechte und drei Mägde sorgt, daneben zur 
Erntezeit für 10 Tagelöhner und zur Hopfenernte noch für etwa 100 Hop­
fenzupfer und Hopfenzupferinnen. In ihren Zuständigkeitsbereich fallen 
weiter 15 Kühe, 11 Stück Jungvieh, 28 Schweine, 20 Gänse und Enten, 70 
Hühner, 30 Tauben und anderes "Luxusgeflügel" 38). Sie verkocht wö­
chentlich 200 Liter Milch, 5 Pfund Butter, 40 Eier, jährlich 20 
Schweine, 12 Gänse, 24 Hühner und eine Kuh (das Essen besteht haupt­
sächlich aus Milch und Mehlkost). Ihr Mann ist für die 10 Pferde und 4 
Ochsen verantwortlich und für die gesamte Außenwirtschaft.
Zum zweiten Beispiel: Eine verwitwete Bäuerin führt seit 12 Jahren ih­
ren ca. 36 ha großen Betrieb allein mit vier Töchtern, zwei Söhnen und 
drei Knechten. Auf dem Hof leben 2 Pferde, 2 Ochsen, 16 Kühe, 12 Stück 
Jungvieh und ein "reichlich besetzter Geflügelhof". Sie verkocht täg­
lich 12 Liter Milch, der Rest wird zu Butterschmalz verarbeitet und 
bis auf einen Zentner selbst verzehrt, jährlich braucht sie 1000 Eier, 
20-25 Jungschweine und Brot aus 78 Scheffeln Mehl. Sie hat 14 Kinder 
geboren, von denen noch 9 leben.
Das dritte Beispiel ist eine Bäuerin mit ca. 3 ha Betriebsgröße. Auf 
dem Hof gibt es nur eine Magd, keinen Knecht (es gibt auch keine 
Pferde und Ochsen). In den Zuständigkeitsbereich der Bäuerin gehören 
drei Kühe und ein Stück Jungvieh, 6 Schweine, 9 Hühner und 12 Gänse. 
Der Ehemann versorgt noch Stallhasen. Die Magd macht die grobe Stal 1- 
arbeit; die Bäuerin in diesem Betrieb ist auch in der Außenwirtschaft 
tätig: in der Heu- und Getreideernte, beim Mistbreiten, Futterholen, 
Rüben- und Kartoffel setzen und -stoßen. Schließlich bestellt sie noch 
einen kleinen Garten. Der Mann hat einen "gewerblichen Hauptberuf" und 
ist nur während der dringendsten Arbeitszeiten in größerem Umfange in 
der Landwirtschaft tätig 39). Auch hier liefert die eigene Wirtschaft
38) ebd., S. 98 ff
39) ebd., S. 102
91
den größten Teil der nötigen Nahrungsmittel, 4 von 6 Schweinen werden 
auf dem Hof verzehrt:
In ihrer Hauswirtschaft ist aber auch diese Frau unabhängig nicht 
nur vom allenfallsigen Verdienst des Mannes, sondern gewissermaßen 
auch von der Marktlage, da sie aus dem eigenen Betrieb so viele 
Produkte erübrigt, daß sie die noch fehlenden Nahrungsmittel, be­
sonders Zucker, Kaffee, Reis, Grieß und ähnliches dafür eintau- 
schen kann. Stehen ihr die Preise zu hoch, so beschränkt sie sich 
stärker auf die Ergebnisse ihrer eigenen Wirtschaft, was ihr durch 
ihren guten Gartenbau besonders erleichtert wird. 40)
Auch diese Kleinbäuerin wirtschaftet also unabhängig.
Grundsätzlich läßt sich aus den drei Beispielen folgern: Je kleiner 
der Betrieb ist, desto mehr wird die Bäuerin auch in der Außenwirt­
schaft eingesetzt. Immer jedoch sind Milchwirtschaft, Kälberaufzucht, 
Stallarbeit und Geflügel- und Schweinezucht in der Verantwortung der 
Bäuerin - auch die Verwaltung der hier erwirtschafteten Erträge. Im 
folgenden die Antworten von 65 befragten Bäuerinnen über ihre Arbeit:
In der Viehzucht:
Nur Melken 5
Melken und Füttern 24
Alle vorkommende Stallarbeit 25
Nur Beaufsichtigung der Stallarbeit 
und Versorgung der Milchwirtschaft 11
Versorgung von Geflügel und Schweinen 63
In der Außenwirtschaft:
Nur Heuen und Erntearbeit auf dem Feld 13
Grasmähen und Heuen 11
Mähen, Heuen, Düngen, Erntearbeit auf dem 
Feld, Laden der Erntewagen, Hackfruchtbau 16
Alle Arbeiten auf Wiese und Feld,
auch Pflügen und Fahren mit Kühen 14 41)
Rosa Kempf entdeckt in ihrer Untersuchung allerdings Anzeichen dafür, 
daß dieses selbständige Wirtschaften der Bäuerin bedroht ist. Sie zi­
tiert eine Bauerntochter aus Oberbayern: "Diese Art der Bewirtschaf­
tung (daß die Frau Eier, Schmalz, Geflügel selbständig verkauft und
40) ebd., S. 103
41) ebd., S. 105
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das Geld selbständig verwendet) wird sich nach dem neuen Einkommen­
steuergesetz wohl aufhören", weil sich durch die Steuerveranlagung der 
Jahreswert dieser Einnahmen feststellen läßt. 42)
Eine andere Gefahr für diese traditionelle Form des Wirtschaftens 
sieht sie im Aufkommen von bäuerlichen Genossenschaften, vor allem den 
Molkereigenossenschaften: Bauernhöfe der schwäbischen Ebene in der 
Nähe größerer Städte, wo Molkerei-Genossenschaften und andere Berufs­
vereinigungen das ganze Leben des Hofes beherrschen, wo der Bauer 
durch alle diese Veranstaltungen und durch die Nähe der Stadt ein gei­
stig reges Leben führt und die Hausfrau, der Einnahmen und sogar des 
Rechts auf Einkäufe beraubt, nur noch Verwalterin im Betriebe des Man­
nes geworden ist. Diese Entwicklung fällt also zusammen mit dem Aufhö­
ren selbständiger Verfügungsgewalt und Einnahmen der Ehefrauen. 43)
Sie stellt fest, daß das Genossenschaftswesen eine Idee ist, die von 
einer "städtisch orientierten Beamtenschaft, auf deren Lebenswerk und 
Berufsarbeit allerdings die eigene Ehefrau ohne Einfluß bleibt" 44) 
auf das Land übertragen wird, ohne die dort tradierten Verhältnisse zu 
berücksichtigen.
42) ebd., S. 129
43) ebd., S. 130
44) ebd., S. 145
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Sitt' und Tracht der Alten ... : Kleidung
Eine Museumsbesucherin äußerte beim Eintreten die Hoffnung, man werde 
nun gewiß "schöne alte Volkstrachten und Bauernschränke" zu sehen be­
kommen - eine zweifach enttäuschte Hoffnung, obwohl 3 Vitrinen im Mu­
seum mit Kleidung gefüllt sind.
Das Bild von der "schönen alten Tracht", die die Dorfbewohner allent­
halben beim Kirchgang, bei der "Bauernhochzeit", beim Tanz tragen, ist 
zunächst durch das geprägt, was Trachtenvereine bei Umzügen tragen. 
Die Trachtenvereine, deren erster von dem Miesbacher Lehrer Vogl 1883 
in Miesbach gegründet wurde, verfälschen das Bild von der Kleidung der 
Menschen, die zum Beispiel in Altenthann gelebt haben. Dies als Be­
hauptung vorweg. Es geht nun im folgenden darum, zu erklären, woher 
die Trachtenvereine und damit auch wir unsere schiefe Vorstellung von 
Kleidung und Tracht haben (und von dem, was davon im Museum übrig­
geblieben sein müßte).
Kleidung, ganz vordergründig, schützt vor Witterungseinflüssen, Sonne 
und Kälte. Kleidung, zum Beispiel reduziert auf Tätowierung, ist 
Schmuck. Kleidung ist aber immer auch Statussymbol und Abzeichen für 
die Zugehörigkeit zu einer Gruppe und zur Abgrenzung gegen die, die 
nicht zu dieser Gruppe gehören. Ganz plakativ: Jeans, T-Shirt und 
Turnschuhe, Springerstiefel und Bomberjacke, Chanelkostüm und Schleif- 
chenbluse, Lodenmantel und Gamsbarthut, Kopftuch und zugeknöpfter Re­
genmantel - wir können den, der je so gekleidet ist, einer bestimmten 
Gruppe zuordnen, oder meinen zumindest, dies tun zu können.
In der ständischen Gesellschaft war Kleidung ein ganz wesentliches 
Zeichen für die Zugehörigkeit zu einem bestimmten Stand. Es gibt eine 
Geschichte aus dem 18. Jahrhundert, in der von einem Universitätspro­
fessor berichtet wird, der nur mit dem Morgenmantel bekleidet auf die 
Straße geht und von niemandem beachtet und gegrüßt wird. Als er kurz 
darauf in vollem Ornat wieder die Straße betritt, wird ihm der ge­
wohnte Respekt entgegengebracht. In die Wohnung zurückgekehrt, tram-
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pelt er auf seinem Mantel herum: "Bist Du nun Professor, oder bin's 
ich?" 45)
In dieser Geschichte wird nebenbei auch schon das Unbehagen gegenüber 
der Bewertung von Kleidung als Statussymbol deutlich. Kleidung als 
Zeichen von Stand hat aber auch dazu gehört, daß mit ihrer Hilfe auch 
Stand aufgewertet werden sollte, daß heißt, daß man versuchte, die 
Kleidung des nächst höheren Standes nachzuahmen. Das führte dazu, daß 
Kleidung immer aufwendiger und teurer werden mußte. Dieser Aufwand war 
der merkantilistisch denkenden Obrigkeit ein Dorn im Auge: Der 
"Kleiderluxus" bedeutete ja vor allem Import von teueren Stoffen, die 
im Land nicht hergestellt werden konnten, zum Beispiel Seide oder 
Baumwolle.
So gibt es zwischen dem 16. und 18. Jahrhundert unzählige 
"Kleiderordnungen", die minutiös festlegen, wer welche Kleidung tragen 
darf, wer etwa Seide oder Pelze verwenden darf. Der Zweck dieser Klei­
derordnungen war also zum einem, teure Importe so niedrig wie möglich 
zu halten und die Produktion und den Verbrauch inländischer Waren zu 
vermehren, aber auch, die Aufwertung von Stand durch Kleidung zu ver­
hindern, Stand festzuschreiben und Oben deutlich von Unten zu trennen.
Im "Noth- und Hülfsbüchlein für Bauersleute", das im Nachwort der Fak­
simile-Ausgabe als das um 1800 "meistgelesene weltliche Buch" 46) be­
zeichnet wird, steht denn auch über dem Kapitel "Von der Kleidung" 
folgender Spruch:
45) Peter Albrecht: Die Nationaltrachtsdebatte im letzten Viertel des 
18. Jahrhunderts. In: Bayerisches Jahrbuch für Volkskunde n.F. 
10.1987, S. 43-66
46) Rudolph Zacharias Becker: Noth- und Hülfsbüchlein für Bauersleute. 
Nachdruck der Erstausgabe von 1788. Hg. und mit einem Nachwort 
versehen von Reinhart Siegert. Dortmund 1980, S. 476
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Kleider machen Leute - 
Der Spruch ist nicht wahr:
Silber, Gold und Seide 
Trägt auch mancher Narr.
Selbst gesponnen, selbst gemacht,
Rein dabey - ist Bauerntracht. 47)
Dieser Vers, ursprünglich also aus einem Buch der Volksaufklärung, 
wird bis heute zur Charakterisierung von Bauerntracht zitiert, prägt 
das Bild 48).
Zum Ende des 18. Jahrhunderts bekommt Kleidung neben dem ständischen 
Zeichencharakter noch eine andere Aufgabe - zunächst allerdings rein 
theoretisch: Sie soll auch den Nationalcharakter repräsentieren, soll 
zum "Nationalcostume" werden. Justus Möser fordert, angeregt von einer 
schwedischen Preisschrift, in einem Aufsatz von 1772 eine deutsche Na­
tionaltracht. Dieser Aufsatz wurde in den "Patriotischen Phantasien" 
1775 nachgedruckt und brachte damit eine Diskussion in Gang, die nach 
1800, ohne praktische Spuren hinterlassen zu haben, endete - es gab 
nie konkrete Überlegungen dazu, wie diese Nationaltracht denn nun aus- 
sehen sollte. Diese Nationaltrachtsdebatte scheint zunächst ohne Wir­
kung geblieben zu sein - sie zeigt aber doch deutlich, wie sehr gerade 
Kleidung immer wieder "patriotische Phantasien" angeregt hat, wie die 
Obrigkeit immer wieder aus unterschiedlichen Gründen in die Kleidungs­
gewohnheit ihrer Untertanen eingreifen wollte und wohl auch mit Erfolg 
eingegriffen hat. Daneben bringt diese Debatte eine neue Komponente 
ins Spiel: Kleidung nicht nur als standestypisches, sondern auch als 
regionaltypisches Merkmal.
47) Ebd. S. 171
48) vgl. dazu auch Wolfgang Brückner: ^Selbstgesponnen, selbst ge­
macht, ist die beste Bauerntracht". Zu Herkunft und Ideologie ei­
nes vielzitierten Slogans. In: Bayerische Blätter für Volkskunde 
13.1986, S. 76-86
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Als der bayerische Kronprinz Ludwig 1810 heiratete, huldigten ihm acht 
Kinderpaare in Tracht, die die bayerischen Regierungsbezirke symboli­
sierten, "Allegorien auf den Zusammenhang des Staates" 49). Und als 
1842 der Kronprinz Maximilian und Prinzessin Marie von Preußen heira­
teten, heirateten mit ihnen 35 Brautpaare aus den Bezirken - auf kö­
niglichen Wunsch hin in ihrer landestypischen Tracht. Welches Kopfzer­
brechen dieses Ansinnen in den ein Brautpaar stellenden Gemeinden ver­
ursachte, läßt sich daran ablesen, daß vielerorts diese Tracht erst zu 
diesem Anlaß entworfen und geschneidert wurde. Und welchen Einfluß das 
Oktoberfest im Laufe der Zeit auf die "Tracht" haben sollte, ist unter 
anderem in einer Dissertation über dieses Fest 50) nachzulesen.
Abseits von dem königlichen Wunschbild der trachtlichen Brautpaare auf 
der Prinzenhochzeit 1842 sah es auf dem Land doch wohl anders aus. 
Eduard Fentsch konnte in der "Bavaria" für die Oberpfalz zwar eine 
ländliche Tracht beschreiben, mußte aber gleichwohl einschränken, daß 
nur wenige sich eine solche Tracht leisten konnten 51). Wilhelm Hein­
rich Riehl dagegen, der die linksrheinische Pfalz zu Fuß durch­
streifte, sah in der Tracht die "Livree der Armut", da die, die es 
sich leisten konnten, lieber modische Kleidung trügen. Seine Defini­
tion von Volkstracht faßt im übrigen noch einmal alles zusammen, was
49) Konrad Köstlin: Zur früher Geschichte staatlicher Trachtenpflege
in Bayern. In: Festschrift für___ S. 302
50) Gerda Möhler: Das Münchner Oktoberfest. Brauchformen des Volks­
festes zwischen Aufklärung und Gegenwart (= Miscellanea Bavarica 
Monascensea 100). München 1980. Vgl. dazu auch Wolfgang Brückner 
(Hrsg.): Fränkisches Volksleben im 19. Jahrhundert: Wunschbilder 
und Wirklichkeit. Begleitband zur gleichnamigen Ausstellung Würz­
burg 1985.
51) Bavaria. Landes- und Volkskunde des Königreiches Bayern. Bearbei­
tet von einem Kreis bayerischer Gelehrter. Zweiter Band, erste Ab­
teilung, München 1862
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bisher an ideologischen Anforderungen an die Kleidung des Volkes ge­
stellt worden war:
Man sagt, die Volkstracht ist eine abgelegte städtische Mode, von 
dem gemeinen Mann zurückgehalten und gefestet ... Jede wahre 
Volkstracht ist die Uniform eines Standes oder eines Berufs. Wo 
alle Bauern, oder alle Fischer, Schiffer, Bergleute, Taglöhner 
u.s.w. - gleichviel ob reich oder arm - in dem gleichen standes­
mäßigen Rock einhergehen, da herrscht Volkstracht. Haben nur die 
Armen und Geringen eine solche Standestracht noch beibehalten, 
dann ist sie schon keine vollgültige Volkstracht. ... Wenn konser­
vative Staatsmänner die Volkstrachten erhalten sehen möchten, so 
ist dieser Wunsch ein sehr natürlicher; er setzt die Bewahrung des 
ständischen Geistes im Volke voraus. ... Aber die Standestracht 
allein macht doch noch keine Volkstracht; denn sonst würden die 
Uniformen von Beamten und Soldaten am Ende auch zu Volkstrachten 
werden. Die Standestracht muß einer örtlich begrenzten Volksgruppe 
eigentümlich und auf dem Wege der Sitte allmählich und dem einzel­
nen unbewußt erwachsen sein. 52)
Riehls Bemerkung über die "konservativen Staatsmänner", die die Volks­
trachten erhalten möchten, hat einen ganz realen Hintergrund. Konrad 
Köstlin berichtet in dem schon zitierten Aufsatz von fünf Erlassen der 
bayerischen Staatsregierung zwischen 1853 und 1857, "Die Hebung des 
Nationalgefühls, insbesondere die Landestrachten betreffend":
"Schöne und getreue Abbildungen der Landestracht von künstleri­
scher Hand" sollen an die Gemeinden unentgeltlich abgegeben werden 
und die Trachtenbilder in den Gemeindehäusern ausgestellt werden. 
Die Jugend soll durch die Schulinspektionen zur Tracht hingeführt 
werden und bei Kirchfesten, Kommunionen und Konfirmationen, Wall­
fahrten, Schulprüfungen, Preisverteilungen, Mai- und anderen Fe­
sten in der eigentümlichen Landestracht erscheinen. Der Erlaß er­
hofft sich davon einen "bleibenden Eindruck".
Minderbemittelte sollen die charaktistischen Hauptbekleidungs­
stücke unentgeltlich bekommen. Wo sich junge Ehepaare in Lan­
destracht trauen lassen, sollen Prämien winken und bei landwirt­
schaftlichen Festen Trachten als Preise ausgesetzt werden. 53)
Die Erlasse erzeugen, wie schon der königliche Wunsch nach den Braut­
paaren in Tracht, Verwirrung und Ratlosigkeit; die Reaktionen auf die
52) Wilhelm Heinrich Riehl: Die Pfälzer. Ein rheinisches Volksbild. 
Stuttgart/Berlin 1857, S. 168 f
53) Konrad Köstlin wie Anm. 49
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Erlasse beweisen das - und daß es fünf Erlasse waren, beweist, daß 
diese Reaktionen für die Regierung unbefriedigend gewesen sein müssen. 
Ratlosigkeit vor allem deshalb, weil die geforderte Tracht einfach 
nicht aufzutreiben war. Nirgendwo in den Berichten zu den Erlassen, 
die meist von den Dorfpfarrern abgefaßt wurden, hapert es am gewünsch­
ten Nationalgefühl und der Treue zum Königshaus, aber die typische 
Landestracht gibt es, zumindest in den Augen der Berichterstatter, 
nicht. Das soll nun nicht heißen, daß es in der Kleidung keine regio­
nalen Eigenheiten gab - sie wurden eben nur nicht als solche wahrge­
nommen. Die getragene Kleidung war eben so alltäglich, selbstverständ­
lich, daß irgendwelche das Nationalbewußtsein verkörpernden Elemente 
nicht zu entdecken waren. Noch einmal: Selbst wenn es regionale Beson­
derheiten in der getragenen Kleidung gab, wurden sie nicht als 
"Zeichen" interpretiert und konnten deshalb auch nicht als solche be­
schrieben werden. Auf der Suche nach "Tracht" beziehen sich die mei­
sten Berichte denn auch auf altartige Kleidungsformen, die aber oft 
als nicht erhaltenwert eingestuft werden:
"Im Gegenteil ist aus der Tracht der weibl. Landesbevölkerung im 
Laufe der letzten Decennien so manches verschwunden, was nicht nur 
schlecht kleidete, sondern vielfach auch den Anstand und das Sitt­
lichkeitsgefühl verletzte." (Waldmünchen 1853) 54)
Öfters als "trachtlich" wird die Riegelhaube genannt, die aber den 
wohlhabenden Bürgerstöchtern Vorbehalten ist:
"Höchstens dürfte die von dem weiblichen Geschlechte noch vielfach 
gebrauchte in gold- und silberbestickten Häubchen bestehende Kopf­
bedeckung als ein charakteristisches Merkmal bürgerlicher Herkunft 
zu betrachten, und in sofern auch zu erhalten sein. Allein da 
diese Kopfbedeckung resp. Kopfzierde eben nicht wohlfeil zu stehen 
kommt, so müssen manche Personen des weiblichen geschlechts auf 
sie verzichten, und entweder zur KopfZierde der Haargeflechte, 
oder zu Kopftüchern ihre Zuflucht nehmen" (Waldmünchen 1853) 55)
54) ebd. S. 310
55) ebd. S. 308 f
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Und nochmals wird Armut als Argument gegen das Trachtentragen ange­
führt:
Oer Pfarrer von Gleissenberg (1854) sieht, daß "die von Armut ge­
drückten Leute sich keine Kleidung leichter anschaffen können als 
diejenige, welche ihnen von den spottwohlfeilen in- und ausländi­
schen Fabrikartikeln zu Gebote stehen".56)
Hier mag nun zweierlei auffallen: Zum einen ist die Goldhaube ein 
Kleidungsstück, das den Merkanti1isten sicher keine Freude bereitet 
hätte, gleichzeitig ist es aber nun ein hoch bewertetes Trachtenteil, 
das geeignet scheint, das Nationalgefühl zu heben. Zum anderen hat die 
"spottwohlfeile" Baumwolle die teure "Tracht" verdrängt. Das Indu­
striezeitalter ist unerbittlich hereingebrochen, obwohl aus Kirchen­
buch noch gemeldet wird, daß der alte Wahlspruch "Selbst gesponnen..." 
noch gelte, sich "Spuren einer Rückkehr zur gänzlich alten Tracht" 
aber nicht mehr auffinden ließen. Hier ist der Vers des Aufklärers 
Becker wieder - nun aber nicht mehr als merkanti1istisches Instrument 
zur Hebung der inländischen Produktion, sondern als "idealistisches 
Prinzip vom Selbermachen" 57), das einer lustvollen "Do-it-yourself- 
Bewegung" bis heute in Teilen geblieben ist.
Kleidung war also zunächst ständisches Unterscheidungskriterium und 
sollte später, mit dem Aufkommen der Nationalstaatsidee, auch Zeichen 
für regionale Herkunft sein. Daß die Vorstellung einer Landbevölke­
rung, die durchwegs in landes-, ja ortstypischen Trachten mit starrem, 
formelhaften Zeicheninventar steckte, falsch ist, dürfte nun bewiesen 
sein; daß es aber an bestimmten Orten zur Herausbildung einer identi­
fizierbaren "Tracht" kam, soll nicht bestritten werden. Und genauso 
wie ökonomische Zwänge gegen die Tracht sprachen - "Tracht" konnte nur 
sein, was über längere Zeit unverändert in Gebrauch war wie eben die 
Riegelhaube, und die war teuer und eben nicht "selbstgemacht" - ge­
nauso sprachen mitunter ökonomische Gegebenheiten für die Tracht: Die
56) ebd. S. 309
57) ebd. S. 307
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hausierenden Zillertaler hatten sehr früh die verkaufsfördernde Wir­
kung ihrer Tracht erkannt, die fränkischen "Krenweiber" tragen ihre 
Tracht genauso als Berufskleidung wie früher die Spreewälder Ammen. 
Frau Antje wirbt in Häubchen und Holzschuhen für Käse aus Holland und 
die Trachtlerin auf der Ramadose wirbt für die Qualität von Margarine. 
Und schließlich: Was der Trachtenanzug, modisch und reinleinen, heute 
zur Hebung des bayerischen Nationalgefühls zu tun vermag, muß hier 
nicht eigens hervorgehoben werden - hier, wenigstens, lassen sich 
echte Traditionsstränge offenlegen.
Was haben aber nun die Altenthanner wirklich getragen, und was ist da­
von im Museum übrig (oder eben nicht übrig) geblieben? Zunächst ein 
Zitat aus einem Physikatsbericht aus dem Landgericht Falkenstein von 
1858. Physikatsberichte wurden von Amtsärzten angefertigt; sie be­
schrieben den gesundheitlichen Zustand der Landeskinder, der die Ob­
rigkeit wegen der Wehrtauglichkeit der männlichen Jugend interes­
sierte. Diese Berichte sind eine hervorragende volkskundliche Quelle, 
weil sie ohne zu beschönigen die Lebensumstände des Volkes beschrei­
ben: Wohnung, Hygiene, Aberglauben, Nahrung und eben auch Kleidung:
"Die Kleidung der Männer am Lande besteht in der Regel in einer 
schwarzen ledernen, unten enge zulaufenden Hose, über welche bis 
an das Knie reichende schwarze Stiefel aus Kalbleder getragen wer­
den, die aber zu Hause und bei der Arbeit Holzschuhe ersetzen. Die 
Brust ist durch eine Weste geschützt und darüber wird eine Jacke, 
gewöhnlich von dunklem Tuche, mit weißen Metallknöpfen hie und da 
silbernen, getragen. Die gewöhnliche Kopfbedeckung ist der ziem­
lich niedere, etwas breitkrempige schwarze Filzhut. Leibwäsche be­
steht aus leinenem Hemd, Unterhose und Socke von Leinen, im Winter 
wird über dem Hemd ein abgenähter Brustfleck, sogenannt Vorfleck 
getragen und die Jacke für diese Jahreszeit ist gewöhnlich mit 
Schafpelz ausgefüttert. Die Kleidung des Weibes besteht aus einem 
Rocke aus weichem Wollzeug, gewöhnlich dunkel, bei Jüngeren rot, 
der durch einen einfachen Bund/Saum um die Hüfte befestigt ist.
Die Brust ist mit einer weichen miederartigen Leinenjacke zusam­
mengehalten, über welche erst wieder ein starkes Mieder qetraqen 
wird" 58)
58) ebd. S. 307
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Daß hier Kleidung von Wohlhabenden beschrieben wird, läßt sich aus ei­
nem anderen Physikatsbericht ableiten:
Einer dieser Amtsärzte, der in Weiden tätige Wilhelm Brenner- 
Schäffer hatte 1861 in einer gedruckten Preisschrift über die 
Kleidungsstücke der Kinder vermerkt, diese seien wenige "und 
schmutzig und selbst bei den Wohlhabenden oft zerrissen... Im Win­
ter auf dem schmutzigen Hemd ein wollenes Unterleibchen, darüber 
eine geschlossene Weste, unter der langen ledernen Hose nur bei 
Wohlhabenden ein Unterbeinkleid..." 59)
Kleidung dieser Art ist natürlich nicht ins Museum gelangt; auch nach 
der beschriebenen Kleidung aus dem Landgericht Falkenstein wird der 
Besucher vergeblich fahnden. Dafür bieten zwei Vitrinen ein 
"Konstrastprogramm": In einer finden sich, für jeden sofort identifi­
zierbar, "Trachtenstücke": bunte Mieder und Leibchen unbekannter Her­
kunft. In der Vitrine daneben ist alles schwarz: Jacken, Tücher, 
Schürzen, die Schürzen wenigstens mit bunten Verzierungen. Betrachtet 
man nun die Photos, die an verschiedenen Stellen im Museum Menschen um 
die Jahrhundertwende zeigen, so finden sich auch hier nur dunkle Klei­
dungsstücke. Sogar die Bräute sind schwarz gekleidet, und nur langsam 
setzt sich der weiße Schleier durch - auch wieder eine Frage des 
Geldes: Das schwarze Festgewand kann weiter verwendet werden - aber 
was tut man mit einem weißen Brautkleid? Auch die Kommunionkinder, in­
zwischen in einheitlichem Weiß, haben teilweise dunkle Strümpfe oder 
Schuhe.
Trotzdem darf man nun nicht glauben, daß diese Photos Menschen in All­
tagssituationen zeigten. Zum Photographen ging man natürlich im Sonn­
tagsstaat: Die Photos ebenso wie die Kleidungsstücke, die sich im Mu­
seum erhalten haben, sind Festtagskleidung. Alltagskleidung wurde ge­
tragen, bis sie zerfiel; wir wissen sehr wenig über die Kleidung der 
Bäuerin in der Küche oder im Stall, über die Kleidung des Bauern bei 
der Feldarbeit.
59) Wilhelm Brenner-Schäffer: Zur oberpfälzischen Volksmedizin. Dar­
stellung der sanitätlichen Volkssitten im nordöstlichen Theile der 
Oberpfalz. Amberg 1861. Zit. nach Konrad Köstlin, a.a.O., S. 304
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Eine dritte Vitrine enthält Leinen - nicht nur Kleidung, sondern auch 
Getreidesäcke, ein Sätuch, Ballenleinen, aber auch einen Stapel Hem­
den, teils mit einfachen roten Kreuzstichmonogrammen. Ballenleinen wie 
Hemden waren wohl Teile von Brautausstattungen; die Tatsache, daß die 
Hemden nie getragen, das Leinen nie verarbeitet verarbeitet wurde, muß 
nicht darauf hinweisen, daß die Braut nicht geheiratet hat - das wert­
volle Leinen wurde nur eben im Schrank verwahrt und statt dessen die 
"spottwohlfeile Industrieware" getragen.
Trotzdem: Bevor die Industrialisierung die Leinenproduktion unrentabel 
machte, wurde in der Oberpfalz, auch in Altenthann, Flachs angebaut, 
gesponnen, gewebt - die Vielzahl der Geräte zur Flachsbearbeitung im 
Museum zeugt davon. Deshalb soll an dieser Stelle nun auch endlich die 
Rede davon sein, wie mühsam das "Selbst gesponnen" und alles, was da­
mit zu tun hatte, letztlich war.
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Exkurs: Flachsanbau
Im 19. Jahrhundert wurde besonders im Norden der Oberpfalz Flachs an­
gebaut. Leinengarne, aber auch gewebte Stoffe waren auch Gegenstände 
des Handels. In einer Agrarstatistik, die die Jahre 1850 - 1900 um­
faßt, ist Flachs allerdings nicht eigens ausgewiesen, was ein Hinweis 
darauf sein könnte, daß die Anbaufläche im Vergleich etwa zu Kartof­
feln oder Roggen und Weizen doch eher klein war. 1913 betrug diese 
Fläche 438 ha (zum Vergleich: Kartoffeln wurden auf 55072 ha ange­
baut), 1927 921 ha, um dann bis 1956 auf 124 ha abzusinken. Ab 1960 
ist die Flachsfläche nicht mehr ausgewiesen.
Man kann also davon ausgehen, daß Flachsanbau im 19. Jahrhundert in 
der nördlichen Oberpfalz ein Wirtschaftsfaktor war, aber wahrschein­
lich ein ziemlich geringer. In Altenthann jedenfalls wurde zwar Flachs 
angebaut und weiterverarbeitet, jedoch nur für den Eigenbedarf. Dies 
geht aus einer Statistik des Dorfes von 1842 hervor:
In der Gemeinde befinden sich ... 5 Leinweber ..., deren Erwerb 
ganz lokal ist. ... Gegenstände des Handels sind Getreide, Rind­
vieh, Schweine, Schafe, größtentheils nach Regensburg und auf die 
Märkte von Wörth und Wiesent. 60)
Die fünf genannten Leinweber haben also entweder für die Altenthanner 
gewebt, oder, was wahrscheinlicher ist, hauptsächlich für den Eigenbe­
darf. Daß Flachs weniger als Handelspflanze angebaut wurde, liegt an 
der enorm zeit- und arbeitskraftaufwendigen Bearbeitung der Pflanze 
bis zur Marktreife. Schon im 1874 erschienenen Handbuch der Landwirt­
schaft schreibt Martin:
Nachdem überdieß die Maschinenspinnerei vielfach an die Stelle der 
Handspinnerei getreten ist, welch' erstere zu erfolgreicher Bear­
beitung ein gleichmäßiges, reines Gespinst verlangt, ... da war 
man überall, wo der Flachsbau und die Leinenindustrie im Großen 
betrieben werden, bemüht, eine Theilung der Arbeit eintreten zu
60) Staatsarchiv Amberg, Landgericht ä.0. Stadtamhof Nr. 760
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lassen. Der Landmann behält den Anbau des Flachses, die weitere 
Verarbeitung aber besorgen besondere Anstalten. 61)
Diese für die industrielle Produktion von Leinenstoffen nötige Ar­
beitsteilung hat sich aber offensichtlich in Deutschland nicht durch­
setzen können; ein weiterer Beweis dafür, daß Flachs vor allem zur 
Deckung des Eigenbedarfs angebaut wurde:
Das Rösten kann vom Anbauer auf dem Feld vorgenommen werden, für 
das Schwingen sind jedoch stationäre Einrichtungen notwendig. 
Schwunganlagen sind z. Zt. nur im Ausland vorhanden, so daß der 
Röstflachs dorthin transportiert werden müßte. 62)
Mit der Erfindung der Spinnmaschine und des mechanischen Webstuhls 
nahm die Baumwol1 Produktion großen Aufschwung, preiswerte Baumwoll­
stoffe machten den Anbau von Flachs und die aufwendige Bearbeitung 
rasch unrentabel. Flachs wurde also vor allem zur Deckung des Eigenbe­
darfs angebaut, konnte sich als industriell genutzte Handelspflanze in 
Deutschland nicht durchsetzen und wurde daher schnell vom Industrie­
produkt Baumwollstoff verdrängt.
Die Beschaffenheit des Flachsstengels ist die Ursache für die aufwen­
dige Bearbeitung des Leinens:
Wie bei einem Baum ist ein Holzkörper mit auf liegendem Bildungsge­
webe (Kambium) vorhanden, welcher von der Rinde umschlossen wird. 
Die langzelligen, dickwandigen Faserzellen liegen in der Rinde, 
sie sind durch lange spitze Enden fest miteinander verkeilt und 
dienen der Festigung des Flachsstengels sowie dem Schutz der Lei­
tungsgewebe. 63)
61) Wilhelm Martin: Populäres Handbuch der Landwirthschaft. Ravensburg 
1874, S. 317 f
62) Bayerische Landesanstalt für Bodenkultur und Pflanzenbau: Merk­
blatt Flachs zur Fasernutzung. Freising-München 1986
63) Rudolf Weck: Faserleinbau. In: Paul Parey (Hrsg.): Handbuch der 
Landwirtschaft. 5 Bde., Berlin/Hamburg 1953, Bd. 2, S. 562-576; 
hier S. 564
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Die holzigen Teile müssen nun durch verschiedene Arbeitsgänge von den 
eigentlichen Fasern getrennt werden, ohne daß dadurch die Fasern 
selbst beschädigt werden. Diese Arbeitsgänge wurden früher auf dem 
Bauernhof in Handarbeit vorgenommen: Grobe "Eisenkämme", die Riffeln, 
wurden in einen Querbalken eingesetzt, und die Blättchen und Samenkap­
seln von den Stengeln entfernt, indem man die Stengel durch die Rif­
feln zog. Danach wurde durch "Rösten" der Bast durch Zerstörung des 
Pflanzenleims von Rinde und Holzkern gelöst. Dazu setzte man den 
Flachs entweder 4 bis 6 Wochen Tau, Regen und Luft aus, oder man legte 
ihn 2 bis 4 Wochen in fließendes kaltes Wasser. Danach mußte der 
Flachs getrocknet werden - oft wurde dazu die Nachwärme des Backofens 
nach dem Brotbacken verwendet. In den Flachsbrecheln wurde der Röst­
strohflachs geknickt, die Holzteile des Stengels wurden dabei gebro­
chen. Mit dem Schwingholz wurde anschließend der Flachs in Längsrich­
tung geschlagen, man entfernte so die größeren Holzstücke. Daraufhin 
wurden die Fasern durch die Hechel, mehrere Nagelreihen hintereinander 
auf einem Holzgestell, gezogen und ergaben die verwendbare Langfaser, 
den Hechelflachs, der auf den Spinnrocken aufgebunden und mit dem 
Spinnrad zu Leinengarn versponnen werden konnte. Kurze Fasern wurden 
zu Werggarn versponnen oder als Dichtungsmaterial verwendet.
Auf der Haspel wurde das Garn in gleichmäßigen Strängen aufgewickelt. 
Die Haspeln haben ein Zählwerk, das die Umdrehungen mitzählt. Auf 
diese Weise konnten immer gleichgroße Stränge gewickelt werden. Das 
Garn war nun bereit, auf dem Webstuhl verwebt zu werden.
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Wohnen
In der Gemeindestatistik steht unter dem Stichwort "Baupolizei":
In der Gemeinde befinden sich fast lauter Gebäude von Holz, mit 
Legschindeln gedeckt. 5 Gebäude sind mit Ziegeln gedeckt. Die Zahl 
der Hauptgebäude 57, Nebengebäude 130 
Die öffentlichen Gebäude sind:
1. Die Kirche mit dem Seelenhaus,
2. Das Gemeinde- oder Hirtenhaus,
3. Die katholische Schule, in ziemlich gutem Zustande, einige 
Baureparaturen abgerechnet. 64)
Stellt man in Rechnung, daß zu dieser Zeit in Altenthann 71 Familien 
mit 349 Personen lebten, so bedeutet das, daß rein rechnerisch in 14 
Wohngebäuden je zwei Familien untergebracht gewesen sein müssen und im 
Durchschnitt sechs Personen ein Haus bewohnten. Wie so ein Hof mit 
Wohnung, Stall und Stadel aussah ist in der Bavaria beschrieben:
... die leitenden Rücksichten bei der Bauanlage sind ausschließ­
lich ökonomischer Natur, wie sich Stall, Stadel und Düngestätte 
nah und übersichtlich unterbringen lassen. Die eigentliche Wohnung 
sieht aus wie ein kleines Anhängsel an Stall und Stadel; ein ein­
ziges niedriges Zimmer ist die Wohnstätte für Herrschaft, Kinder 
und Dienstboten. 65)
Ein wenig konkreter ist die Beschreibung aus einem Oberpfälzer Physi- 
katsbericht aus der Mitte des 19. Jahrhunderts:
Auf dem Lande sind die Wohnhäuser größtenteils noch aus Holz und 
nur einzelne sind von Stein aufgebauet, dieselben sind einstöckig, 
enthalten meistens nur eine große Wohnstube, woselbst gewöhnlich 
die ganze Familie mit Dienstboten, junge Schweine, Hühner usw. 
wohnen, auch schlafen; außerdem befindet sich neben dem Wohnzimmer 
auch noch eine sogenannte Nebenkammer, welche sie teilweise als 
Schlafzimmer und Speise gebrauchen, in welcher sich Rüben- und 
Sauerkraut, geräuchertes Fleisch, Milch und dergleichen befindet, 
wo auch ein sehr übler gewöhnlich dämpfiger erdfauler Geruch 
herrscht. Die Dienstboten und erwachsenen Kinder liegen auf dem 
Speicher oder Dachboden in schlechten Federbetten, Sohn und Knecht 
meistens in ein und demselben Bette, dem Winde, Regen und Schnee 
ausgesetzt. Zur Feuerung dient meist ein Ofen und von fast drei
64) StA Amberg Landgericht ä.0. Stadtamhof Nr. 760
65) Bavaria Bd. II, S. 334 f
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vierteil der Zimmergröße ... Von ihrem Wohnzimmer aus geht der 
Ausgang in ein kleines Fletz, von welchen aus man in den Stall 
geht, und sich der Dunst und Geruch dadurch dem Wohnzimmer mit­
teilt ... 66)
Brenner-Schäffer beschreibt die Wohnsituation ganz ähnlich:
In den meisten Fällen birgt das Bauernhaus nur eine Stube, darin 
weilen Männer und Weiber, Knechte und Mägde, Kinder und Nachbarn; 
unter dem kolossalen Ökonomie-Ofen, der Tag und Nacht gleiche 
Hitze sei's Sommer oder Winter ausstrahlt, in dem für Menschen und 
Vieh Jahr aus Jahr ein gekocht wird, unter diesem stattlichen Ge­
bäude, das keiner Bauernstube fehlt, schnattern Gänse, krähen 
Hähne, grunzen Schweine, hier wird das Futter des Rindviehs abge­
brüht, dort Kartoffeln für die Schweine gestoßen, ein immer offe­
ner Wasserhafen, der sogenannte Höllhafen, entwickelt fortwährend 
qualmenden Wasserdunst, während aus dem Rohre der Geruch verbrann­
ten Schmalzes, bratender Kartoffeln und tausend anderer Gasarten 
das Zimmer durchziehen. 67)
Auch die sanitären Anlagen in solchen Häusern lassen natürlich zu wün­
schen übrig. Die folgende Schilderung aus einem Physikatsbericht ver­
danke ich der freundlichen Mitteilung einer Kollegin:
Als Aborte werden die Düngerstellen und Ställe benützt oder auch 
ein Winkel hinter dem Hause. Die Landbewohner nehmen in dieser wie 
in so vielen anderen Beziehungen sich die Thiere zum Muster. Die 
deponiren ad libitum sine ulla animi anxietate quod locum eligen- 
dum 68). Ein Abtritt - immer außer dem Hause - gehört zu den Aus­
nahmen und Signalisirt einen höheren Culturzustand des Hausbesit­
zers. Wo sie bestehen, bekundet schon ihre einfache Construction 
(ein auf dem Boden befestigter Prügel oder in verbesserter Auflage 
ein darüber angebrachter Balken zum Daraufstehen oder Sitzen, mit 
nothdürftiger Überdachung und Umkleidung, meistens aus Fichten­
zweigen) ihren Wiegenzustand, und es komnjt niemandem in den Sinn, 
darauf zu achten, ob ein Brunnen in der Nähe sich befinde oder ob
66) Bayr. Staatsbibi. München Cgm 6874, 176; zit. nach Konrad Bedal: 
Haus und Stadel. Bäuerliches Bauen in der Oberpfalz. Regensburg 
1975, S. 54
67) W. Brenner-Schäffer: Darstellung der sanitätlichen Volkssitten und 
des medicinischen Volksaberglaubens im nordöstlichen Theile der 
Oberpfalz. Amberg 1861, S. 12
68) Die deponieren nach Belieben ohne jegliche Besorgnis über den da­
für zu wählenden Platz.
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der Unrath dem Wohnhause zufließe, weswegen auch Senkgruben ganz 
unbekannt sind.
Auch die hygienischen Bedingungen der Viehhaltung werden wenig schmei­
chelhaft beschrieben:
Von der Stubenthür gerade über das Fletz geht es durch eine nie­
dere Thüre in den Stall, des Bauern Goldgrube, voll Spinngewebe, 
düster und nur sehr wenig erhellt durch die kleinen Lichtlöcher. 
Hier steht das Vieh, schuppig von Koth. Der Stall ist auch der 
Tummelplatz von Hexen. Wer ihn betritt, sagt sein "Pfaids God". 
69)
Über eine Wohnsituation besonderer Art berichtet der Altenthanner Ba­
der in einem Brief an das Bezirksamt im November 1865:
Unterzeichneter macht einem königlichen Bezirksamt zur Anzeige, 
wegen der B.S. von Altenthan. Die B.S. kommt öfter zu mir ins Haus 
und klagt sich über viele Leibschmerzen, Brechreitz, Diare vor 
vieler Kälte, die B.S. ausstehen muß, es kann allerdings nicht an­
ders sein, denn das für ein Armenhaus gericht und angegeben ist 
worden, wird für ein Hirtenhaus benutzt, und kein heizbares sowie 
auch kein unheizbares Zimmer ist nicht in das genante Armenhaus 
gericht worden, so ist also in der Wohnung in dem Armenhaus der 
Hirt mit seinen sechs Kindern, wo der schon wegen Mangel an Platz 
sich beschränken muß, sonach ist es daher nicht möglich, das die 
B.S. und ihr Sohn W.S. bei der Familie auf der Wohnstube wohnen 
können, und die B.S. mit ihrem ihrem alten kranken Körper auf dem 
kalten Boden schlaffen und die meiste Zeit zubringen muß; und so- 
her könnte es leicht sein, daß sich bei dieser kalten Jahreszeit 
eine andere Krankheit dazubilden könnte; ich bitte ein Königliches 
Bezirksamt darüber gefälligst verfügen.
Mit aller Hochachtung unterthänigst gehorsamster Diener Benedikt 
Berger Bader. 70)
Der Streit der Gemeinde mit dem Bezirksamt, das den Neubau eines Ar­
menhauses verlangt, zieht sich bis 1885 hin. Dann wird endgültig ent­
schieden, daß der Bau eines Armenhauses unnötig sei, weil es im Dorf 
keinen Armen gäbe, der einer Wohnung bedürfe. Der Pfarrer in seiner
69) Franz Xaver Schönwerth: Das Schönwerth-Lesebuch. Regensburg 1981, 
S. 61 f
70) StA Amberg Bezirkamt Regensburg Nr. 4956
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Eigenschaft als Armenpfleger (ein weiteres Amt neben der Lokalschul­
inspektion!) beschreibt 1882 noch einmal das Hirt- oder Armenhaus:
Genanntes Hirthaus befindet sich in baufälligem, sehr herunterge­
kommenen Zustande. Es enthält nur eine Wohnstube und nebenan eine 
dumpfe Kammer, in welcher sich eine Erdvertiefung zur Aufbewahrung 
der Kartoffeln befindet. Außer einem kleinen Kuhstall hat die 
Hütte keinerlei bewohnbare, oder zu einer Wohnung umwandlungsfähi­
gen Räumlichkeit, während überdies der Boden unter dem Dache zum 
größten Theile morsch ist. Gehorsam! Geiger, Pfarrer. 71)
In dem Häuschen, das man sich auch als einfachen Holzbau mit hölzernen 
Legschindeln vorstellen muß, gab es also einen einzigen Raum, der zu­
dem nicht beheizbar war (eine Seltenheit, vergleicht man die oben zi­
tierten Beschreibungen, in denen der Ofen eine zentrale Stelle ein­
nimmt!). In diesem Raum lebte 1865 der Gemeindehirt mit seinen sechs 
Kindern, vermutlich auch mit seiner Frau. In diesem einen Raum sollte 
dann noch die Dorfarme B.S. mit ihrem Sohn Platz finden. Die Frage 
nach schönen bemalten Bauernmöbeln erübrigt sich unter solchen Ver­
hältnissen.
Ein anderes Beispiel für "Wohnen in einem oberpfälzischen Dorf", nun 
eher vom oberen Ende der sozialen Leiter, ist die Schilderung eines 
1870 neu gebauten Hauses, dessen Eigentümer eine Konzession zur Be­
treibung einer Gastwirtschaft (der zweiten in Altenthann) beantragt 
hatte: Das Haus ist ca. 9 Meter breit und 16 Meter lang, zweigeschos­
sig, ganz aus Bruchsteinen gebaut und mit Taschen gedeckt. Die fol­
gende Beschreibung der Bauinspektion gibt die Maße in Schuh an. Da in 
einer späteren Beschreibung des selben Hauses die Raumhöhe mit 2,61 m 
angegeben wird, läßt sich errechnen, daß ein Schuh etwa 27,5 cm ent­
sprochen haben muß:
... eine neue Haustür führt von der Dorfstraße her in eine mit 
Ziegelsteinen gepflasterte 12 Schuh breite geräumige mit Oberlich- 
ten von der Nord- und Südseite her versehenen Hausflur.
Links vom Hauseingange, bezw. auf der linken Seite dieser Hausflur 
führt eine Thür in ein Zimmer, 20 Schuh lang, 21 Schuh breit, 9 
1/2 Schuh hoch, von 4 Fenstern erhellt, wovon 2 gegen Osten und 2 
gegen Norden gerichtet sind. Dieses Zimmer dient dermalen als
71) ebd.
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Wohnzimmer der Familie und ist mit einem großen Kochherde, einer 
fortlaufenden festgemachten Bank, einigem Kochgeschirr, sonst aber 
keiner weiteren Einrichtung versehen.
Der Gesuchsteller beabsichtigt, dieses Zimmer zu einem Gastzimmer 
einzurichten, wozu es nach seiner Lage und Beschaffenheit voll­
ständig geeignet ist, wenn ... das sonstige Wirtschaftsinventar 
beigeschafft wird.
Von diesem größeren Zimmer aus führen 2 Thüren gegen Süden in 2 
andere Gelaße; die eine dieser Thüren geht in ein Nebenzimmer, 
welches dermalen mit 2 Betten belegt und der Familie als Schlaf­
zimmer dient. Dieses Zimmer hat die gleiche Höhe wie das angrän- 
zende Wohnzimmer, ist 10 Schuh lang und ebenso breit, und von 2 
Fenstern, eines gegen Osten, eines gegen Süden, erhellt. Gesuch­
steller will dasselbe gleichfalls als Gastzimmer und zwar als so­
genanntes Herrenzimmer benützen, wozu es ganz passend wäre, wenn 
es entsprechend eingerichtet und mit einem Ofen versehen wird. Die 
oben bemerkte zweite Thür führt in ein gepflastertes Gemach, 
hell, freundlich, aber dermalen leer und nur mit einigen Küchen- 
Einrichtungsgegenständen belegt.
Gesuchsteller beabsichtigt, dieses Gelaß zu einer Küche einzurich­
ten, was vollständig entsprechen wird, wenn ein ordentlicher Koch­
herd hier aufgestellt und die in diesem Gelaße seitlich ange­
brachte Fallthür beseitigt wird. Diese Fallthür führt über 9 klei­
nere Stufen in den gegen Süden angebrachten durch einen Anbau mit 
dem Anwesen verbundenen Hauskeller. Dieser Keller ist gewölbt, 
trocken, trotz der damaligen großen Hitze ziemlich frisch, was 
vorzugsweise durch die dichten Bäume bewirkt zu werden scheint, 
und ziemlich geräumig. Dermalen dient dieser Keller zur Aufbewah­
rung von Milch und soll auch für die Zukunft für die häuslichen 
und oekonomischen Bedürfnisse ausschließlich Verwendung finden.
72)
Die andere Hälfte des Hauses wird von einem überwölbten Stall einge­
nommen, in dem acht Rinder, zwei Kälber und ein Pferd stehen. Im er­
sten Stock gibt es drei Zimmer, die später als Wohn- und Schlafzimmer 
der Familie und als zwei Fremdenzimmer genutzt werden sollen: "Diese 
Zimmer sind sehr freundlich und bieten eine herrrliche Aussicht ..." 
73). Über dem Stall soll ein großer Tanzboden entstehen.
Zu dem Anwesen gehören außerdem ein Hauskeller, ein Stadel, eine 
"größere Schüpfe" und ein größerer Haus- und Obstgarten. Dazu kommt
72) StA Amberg Bezirksamt Regensburg Nr. 3400
73) ebd.
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ein Grundbesitz von über 38 Tagwerk. Der Eigentümer ist verheiratat 
und hat drei Kinder.
Trotz des offensichtlichen Wohlstandes des Bauherrn fällt auch hier 
die Bescheidenheit der Einrichtung auf: In der Wohnstube gibt es die 
fest eingebaute rundumlaufende Bank, den Herd und Küchenutensilien, 
von denen allerdings nicht berichtet wird, wie und wo sie angebracht 
sind. Daß in dem Raum kein Tisch gestanden haben soll, kann ich mir 
nicht vorstellen. Sicher scheint aber doch, daß die fünfköpfige Fami­
lie mit zwei Betten auskam. Ob in dem Raum, der als Schlafkammer 
diente, auch ein Schrank oder eine Truhe stand, verschweigt der Be­
richt. Viel mehr als Bett, Schrank oder Truhe, Kochherd und Schüssel- 
rehm darf man aber als durchschnittliche Einrichtung eines Hauses 
nicht erwarten.
Bei aller beschriebenen Kargheit gab es doch das Bedürfnis, den Wohn- 
raum zu schmücken. Es gibt im Museum einige einfach bemalte Möbel, die 
von diesem Bedürfnis nach Schmuck zeugen. Man sollte aber davon ausge­
hen, daß die bemalten Möbel in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts 
eher zu den Seltenheiten gehörten - da waren sie nämlich schon 
"unmodern" geworden. Die beiden Schranktüren im Museum, die mit Heili­
genfiguren bemalt sind, waren ursprünglich mit brauner Farbe übermalt; 
die Malerei wurde erst im Museum freigelegt. Über bemalte Möbel aus 
der Oberpfalz gibt es bislang recht wenig Literatur, und die Bestände 
im Altenthanner Museum lassen auch kaum Aussagen zu.
Ein anderes wichtiges Schmuckelement in der Stube war der Wandschmuck, 
und hier vor allem das "Ölbild", die Chromolithographie. Da ihr im Mu­
seum sehr viel Platz eingeräumt wird, und da sie wirklich ein Massen­
produkt war (was sich auch an den Beständen des Museums ablesen läßt), 
soll auch hier ausführlich von dieser wohl populärsten Zimmerschmuck­
form um di*e Jahrhundertwende und später die Rede sein.
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Exkurs: Massenware Farblithographie
Die Farblithographie ist ein schönes Beispiel dafür, wie die Indu­
strialisierung einen Wandel des Dinggebrauchs in allen Bevölkerung­
schichten herbeiführte, wie preiswerte Massenware allen zugänglich ge­
macht wurde und Gegenstände aus Handwerksbetrieben oder Manufakturen 
verdrängte. Deshalb soll hier auch von der Herstellung dieser Drucke 
berichtet werden.
Die Technik der Farblithographie wurde 1796/98 von Aloys Senefelder 
erfunden. Gedruckt wird im Flachdruck (druckende und nichtdruckende 
Stellen liegen .auf gleicher Ebene) von einer Steinplatte:
Durch chemische Umsetzung der entsprechend der Zeichnung aufgetra­
genen fetthaltigen Kreide oder lithographischen Tusche (aus Fett, 
Wachs und Lampenruß) mit dem kohlensauren Kalk wird dieser an den 
Stellen der Zeichnung farbspeichernd und wasserabstoßend: Nur 
diese Stellen drucken. Dagegen wird der Stein durch Antrocknen und 
Behandlung einer sauren Gummi-Arabikum-Lösung an den zeichnungs­
freien Teilen abgedichtet; er nimmt dort nach Anfeuchten keine 
Farbe an. Für die Farb-Lithographie verwendet man mehrere Platten 
nacheinander. (Meyers großes Taschenlexikon 1981)
Erst ab 1870 begann sich diese Technik zur Herstellung von preiswer­
ten, für alle Bevölkerungsschichten erschwinglichen bunten Bildern 
durchzusetzen: In diesem Jahr erhielt die Firma May in Frankfurt die 
erste von einem Gasmotor betriebene Schnellpresse, bis 1891 weitere 29 
Geräte. Damit konnte man nun auch sehr große Formate in sehr hoher 
Auflage und Geschwindigkeit mit bis zu 30 Farben'bedrucken. Die Firma, 
die schon 1845 gegründet worden war, und seit 1914 ihren Sitz in Dres­
den hatte, entwickelte sich durch die frühe und konsequente Einführung 
dieser neuen Technologie schnell zum alles beherrschenden Branchenfüh­
rer. Die "Kunstanstalten May Aktiengesellschaft" konnte Massenauflagen 
zu konkurrenzlos billigen Preisen anbieten.
Die Farblithographie, preiswert und vor allem sehr bunt, verdrängte 
schnell den sparsam kolorierten Holzdruck oder das Hinterglasbild. Die
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so entstandene Kunstindustrie beeinflußt bis heute unsere Sehgewohn­
heiten, sie bestimmt mit, was wir "schön" oder "kitschig" finden.
"Bäuerlicher Wandschmuck" beschränkte sich bis ins späte 19. Jahrhun­
dert meist auf die "heilige Hinterecke11, den "Herrgottswinkel", also 
die Stubenecke über dem Tisch. Dort hing in der Ecke das Kreuz, und 
links und rechts davon ein Hinterglasbild, ein Straminbild oder ein 
einfacher Holzdruck. Die beiden Bilder waren häufig "Pendants", das 
heißt, sie hatten den gleichen Rahmen, die gleiche Größe, und sie wa­
ren auch thematisch aufeinander bezogen. Die gebräuchlichsten Darstel­
lungen waren "Herz Jesu" und "Herz Mariä" (seit der Mitte des 19. 
Jahrhunderts), andere Marien- und Christus-Darstellungen und Kinder­
bilder von Jesus und Johannes.
Sowohl der Hang zur Symmetrie als auch die Sujets wurden von den Pro­
duzenten der Farblithographien zunächst einfach übernommen. Bald kamen 
aber auch neue Themen hinzu, auch sie meist als Pendants, zunächst vor 
allem Szenen aus einer vermeintlich heilen, glücklichen Kinderwelt. 
Dazu gehören zum Beispiel die "Schutzengelbilder", bei denen ein 
Schutzengel ein Mädchen oder einen Jungen über einen morschen Steg ge­
leitet oder davor bewahrt, in einen Abgrund zu stürzen. Andere Schutz­
engel bringen ein Kind entweder "Zur ewigen Heimath" oder "Zur irdi­
schen Heimath", oder sie überwachen "Morgengebet" oder "Abendgebet".
Das Ölbild des bedeutendsten Meisters im Prunksaal des Fürsten 
schmückt als Ölfarbendruck die Zimmerwand des Arbeiterheimes. Auf 
diese Weise wirkt die Kunst, wirkt das Schöne überall als erzie­
hendes Element. (Gottfried Semper 1883)
Der schöne Luxus reichster Leute wird immer mehr zu einem bürger­
lichen Gemeingut, so daß Schönheitssinn und durchheiterte Häus­
lichkeit aus den Bel-Etagen bis in die Dachkammer hinauf- und die 
Keller hinuntersteigen, der Rohheit und Häßlichkeit den Mund stop­
fen und die Faust lähmen. (Gartenlaube 1884) 74)
Die Hoffnung, das Ölbild in den Dienst der Volkserziehung stellen zu 
können, resultiert aus der von Lithographen gerne geübte Praxis, Werke
74) Vgl. hierzu Wolfgang Brückner: Elfenreigen Hochzeitstraum.
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der "Hochkunst" zu verwenden. Das Bild "Zur ewigen Heimath" etwa ist 
dem Bild "Zu Gott" von Wilhelm von Kaulbach (1805-1874), einem der er­
folgreichsten Maler des 19. Jahrhunderts, nachempfunden; zwei der am 
weitesten verbreiteten Pendants haben ebenfalls Vorlagen: das "Ecce 
Homo" von Guido Reni (1575-1642) und die "Mater dolorosa" von Carlo 
Dolci (1616-1686). Sie finden sich in unzähligen Variationen, mono­
chrom oder farbig, in den verschiedensten Größen, mal rund, mal oval, 
mal rechteckig gerahmt.
Etwa seit 1917 erscheint ein völlig neuer Bildtypus, das Schlafzimmer­
bild. Mit den zusammengerückten Doppelbetten, Nachtkästchen und 
Schrank wurde das bürgerliche Schlafzimmer zu einem repräsentativen 
Raum und verlangte damit auch nach Wandschmuck. Das Bild hängt natür­
lich über den Betten, und damit ist auch sein Format bestimmt: Es muß 
so breit sein, daß es über beide Betten reicht, und dabei flach genug, 
daß es auch in niedrige Zimmer paßt.
Neben neuen profanen Sujets ("Elfenreigen" oder "Hochzeitstraum") 
setzten sich auch hier religiöse Themen durch. Verkaufsschlager waren 
"Christus am Ölberg", "Christus im Ährenfeld" oder die "Engelmadonna" 
(um 1925). Diese Bilder sind, und das ist ebenfalls eine Neuheit bei 
den Farblithographien, signiert. Die erfolgreichsten Maler waren Hans 
Zatzka (1859-1945), der unter dem Pseudonym Zabateri vor allem die El­
fenreigen-Bilder in immer neuen Varianten malte, und Joseph Untersber- 
ger (1864-1933), der als Giovanni signierte und für die religiösen Mo­
tive verantwortlich war. Beide Maler arbeiteten zumindest zeitweise 
für den Marktführer, den Verlag May in Dresden.
Vor allem die religiösen Bilder von Giovanni werden bis heute in ver­
schiedenen Formen weitervertrieben - so etwa Christus am Ölberg unter 
dem Titel "Holy Spirit" als 3D Postkarte, hergestellt von einer 
Schweizer Firma.
In den Beständen des Heimatmuseums Altenthann sind so gut wie keine 
profanen Farblithographien. Ausnahmen bilden zwei Bilder von König
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Ludwig II., ein Bild von Prinzregent Luitpold und eine monochrome Dar­
stellung der Familie des Kaisers Wilhelm II. Daneben befinden sich im 
Museum noch zwei Pendants, die die Frau aufs Korn nehmen: Auf dem 
einen reitet eine boshafte Frau auf einem Kreuz, das der Mann auf der 
Schulter trägt, und schwingt den Pantoffel; darunter steht der Vers
Das Kreuz allein war1 nicht so schwer,
Wenn nur das böse Weib nicht war!
Auf dem anderen sitzt in gepflegtem Ambiente eine adrett in eine Rü­
schenschürze gekleidete Frau am Tisch ihrem Mann gegenüber, in einer 
Hand das Strickzeug, in der anderen ein Weinglas, und prostet dem Mann 
zu, der vor einem vollen Teller sitzt. Auch fehlt der Vers nicht:
Ein gutes Weib ist goldeswert,
Ist alles was mein Herz begehrt.
Beide Bilder sind signiert mit Leiber. Es handelt sich um Fridolin 
Leiber, den Hausmaler der Firma May aus der ersten Zeit nach der Um­
stellung auf die Schnellpresse, der auch viele traditionelle Sujets 
für die Farblithographie modernisierte, zum Beispiel den "Heiligen 
Wandel" mit dem "Täglichen Gebet vor dem Bilde der heiligen Familie".
Was für die Chromolithographien gesagt wurde - daß sie nämlich weitge­
hend religiöse Motive hatten - gilt auch für anderen Schmuck im Wohn- 
raum, für die "schönen" Dinge überhaupt, mit denen man sich umgab. Es 
gibt eine Vitrine im Museum, in der Objekte ausgestellt sind, die mit 
dem religiösen Leben zu tun haben. Viele von ihnen haben gleichzeitig 
auch die Funktion, Wohnraum auszuschmücken. Es scheint fast, als müßte 
die religiöse Motivik als "Entschuldigung" für den Besitz von anson­
sten nutzlosem Nippes herhalten. Dazu gehören auch die Wallfahrtsan­
denken, die neben ihrer religiösen Funktion den gleichen Sinn wie an­
dere Reiseandenken auch hatten: Eine Wallfahrt war meist die einzige
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Gelegenheit, eine Reise zu unternehmen, und das Andenken an das sel­
tene Reiseabenteuer war ebenso wichtig wie der religiöse Gehalt 75).
Wohnen beschränkte sich, das habe ich versucht deutlich zu machen, auf 
das absolut Notwendige. Wo so etwas wie "Luxus" sichtbar wird, schmük- 
kendes Beiwerk also, ist es meist religiöser Natur, Indiz auch dafür, 
wie eng verknüpft Alltag und Religion waren.
75) Vgl. dazu Margit Berwing: Wie die Leute reisen lernten. In: Reise­
fieber. Begleitheft zur Ausstellung. Regensburg 1984, S. 22 ff.
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Dorfhandwerk
In der Gemeindestatistik von 1824 steht unter der Überschrift 
"Gewerbe":
In der Gemeinde befinden sich 1 Becker - Büttner - Brauer, 1 Gast- 
wirth, 1 Metzger - Maurermeister, 2 Schneider, 3 Schuhmacher, 5 
Leinweber, 2 Schmiede - Zimmermeister, deren Erwerb ganz lokal 
ist. Gegenstände des Handels sind Getreide, Rindvieh, Schweine, 
Schafe, größtentheils nach Regensburg und auf die Märkte von Wörth 
und Wiesent. In Altenthan finden keine Jahrmärkte statt.
Dies ist genau das Bild ländlichen Handwerks, das erwartet werden 
durfte. Das Bild vom Handwerk, das zünftisch organisiert ist, samt 
Zunftlade und Trinkstube, gilt natürlich nur für das städtische Hand­
werk. Die Handwerker auf dem Dorf waren vor allem Bauern, die nebenbei 
die handwerklichen Arbeiten ausführten, die auf dem Dorf nötig wurden. 
Es läßt sich leicht ausrechnen, daß bei 71 Familien wohl kaum drei 
Schuhmacher ihr Auskommen finden konnten - zumal sie ja nur "lokalen 
Erwerb" hatten. Die anderen vertretenen Berufe sind typisch für das 
Dorfhandwerk: Bäcker, Metzger, Schmied - fehlt eigentlich nur der Wag­
ner. Daß sogar dieser wichtige Dorfhandwerker in Altenthann fehlt, 
zeigt, daß das Handwerk hier eine wirklich untergeordnete Rolle 
spielte.
Im Staatsarchiv Amberg ist ein Ansässigmachungsgesuch aus dem Jahre 
1838 erhalten, das sehr deutlich die Schwierigkeiten des Handwerks auf 
dem Dorf zeigt:
Der Hafnergeselle Georg Sch. schließt mit dem Söldner und Hafner 
von Altenthann, Joseph F. einen Kaufvertrag über das sog. Neben­
haus, welches eine gemauerte Vierung, ein Schneidschindeldach hat, 
an das Wohnhaus des Verkäufers zwar gebaut, allein durch eine 
Mauer getrennt, einen entsprechenden Hofraum, den Brennofen, wel­
cher dermal in der Nutzung des Verkäufers noch ist, und in jene 
des Käufers übergesetzt werden soll, die Hafnergewerbs Requisiten 
als: zwei Scheiben, eine Glasurmühle, vier Fuhren Degelerde, gegen 
zwanzig Bretter und sonstige Kleinigkeiten.
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Es gibt also schon einen Hafner in Altenthann, der nun seine Werkstatt 
und das Austragshaus an den ledigen Hafnergesellen verkauft. Das ei­
gentliche Wohnhaus wird nicht mitverkauft.
Auf demselben Bogen stellt Sch. dann ein Gewerbsverleihungsgesuch, ein 
Ansässigmachungsgesuch, und ein Verehelichungsgesuch. Dazu reicht er 
den Taufschein, den Impfschein, das Schulzeugnis, das Leumundszeugnis, 
seinen Militärabschied, den Lehrbrief, das Prüfungs- und Befähigungs­
zeugnis ein. Das Ansässigmachungsgesuch begründet er damit, daß in Al­
tenthann immer schon ein Hafner ansässig gewesen sei, daß der letzte 
sein Gewerbe nicht mehr ausübe, und daß die nächsten Hafner in Ad 1 - 
mannstein, Bernhardswald, Wenzenbach, Nittenau, Falkenstein und Wörth 
seien, also weit genug weg. Gleichzeitig bestätigt der Vorbesitzer der 
Hafnergerechtsame, Philipp S., daß er sein Gewerbe in Altenthann nicht 
mehr ausübt.
Der Hafnergeselle kann zwar sehr wohl das Haus und die Werkstatt kau­
fen, er darf aber deshalb noch lange nicht dort sein erlerntes Gewerbe 
ausüben, oder sich auch nur niederlassen. Er darf auch nicht einfach 
heiraten. All dies mußte ja eigens genehmigt werden; die Obrigkeit be­
stimmte, wer wen heiraten durfte, wer wo wohnen durfte und wer welches 
Gewerbe ausüben durfte. Gewerbefreiheit gibt es in Deutschland erst 
seit 1869, davor bestimmten die Zünfte, wer wo welches Handwerk aus­
üben durfte, oder, im Dorf wo die Zünfte meist eine untergeordnete 
oder keine Rolle spielten, die Gemeinde oder eine übergeordnete Be­
hörde. Georg Sch. brauchte die Genehmigung des zuständigen Landge­
richts, aber zunächst auch die Befürwortung der Gemeinde. Und die Ge­
meinde lehnte das Gesuch mit folgenden Begründungen ab:
1. Es läßt sich mit vollster Gewißheit voraussehen, daß eine Fami­
lie mit dem alleinigen Betrieb der Hafnerhanthierung ohne Grundbe­
sitz sich nicht nähren könne, wie man das Beispiel schon von einem 
hiesigen Bäcker sieht.
2. Schon der frühere Hafner hier, Philipp S. hat wegen des unbe­
deutenden Absatzes seiner Hafnerartikel und des geringen Ertrages 
dieser Handthierung sich veranlaßt gefunden, zu verkaufen und von 
hier abzuziehen, obgleich derselbe nebenbei einen Grundbesitz 
hatte.
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3. Die alleinige Hafnerey auf dem Lande kann nicht mehr eine Fami­
lie ernähren, weil das Holz ausserordentlich hoch im Preise 
steigt, und die irdenen Geschirre und Oefen fast durchgehends 
durch eiserne ersetzt werden; wie denn auch die vielen umliegenden 
Hafner über Verminderung des Absatzes und Erwerbes klagen.
4. Die sich ansässig machen wollenden sind junge Leute, werden 
sich zu einer zahlreichen Familie vermehren und der Gemeinde zur 
Last fallen.
5. Dieselben kommen bei dem beantragten Kauf nicht in den Besitz 
eines einzigen Grundstückes, um sich nur eine Kuh halten zu kön­
nen, was auf dem Lande zur Nahrung einer Familie unentbehrlich 
ist. Und hielten sie sich eine solche, so würden sie dieselbe den 
ganzen Sommer auf Kosten anderer füttern müssen. Daß sie sich spä­
ter so viel erwerben könnten, ein Grundstück zu kaufen, dazu ist 
nicht die kleinste Hoffnung vorhanden.
6. Ohnehin sind in Altenthann viele Professionisten mit keinem 
oder geringem Grundbesitz, die aber doch zur täglichen Lebensnah­
rung eine Kuh halten, weßhalb in der Gemeinde Altenthann keine Si­
cherheit auf Wiesen und Feld ist.
7. Das Ausnahmshäusel, welches die Wohnung für Sch. und dessen 
künftige Familie werden soll, ist von der Art, daß es weder eine 
Familie faßt, noch zum Betrieb der Hafnerey tauglich ist, und zur 
Erweiterung fehlt es an Raum, wie an Geld; nachdem sich Sch. ohne­
hin über kein Betriebskapital ausweisen kann ...
9. Endlich sind schon in der Gemeinde Altenthan viele Kleinbegü­
terte mit zahlreicher Familie, dazu viele uneheliche Kinder, von 
denen die Gemeinde die größte Last ... zu gewarten hat, die durch 
die Verehelichung des Sch. hier wegen Entstehung einer neuen Fami­
lie nur vermehrt werden würde.
Hier ist eigentlich alles enthalten, was zur Situation des Landhand­
werks geschildert werden kann. Ein Handwerker ohne Grundbesitz, ohne 
Möglichkeit, sich wenigstens eine Kuh zu halten, kann auf dem Land 
nicht überleben. Die Gemeinde hat in diesem Fall die Lage wohl richtig 
beurteilt, zumal Hafnerware billiger und in großen Stückzahlen in ein­
zelnen Zentren hergestellt wurde und weithin verhandelt wurde. So fin­
den sich im Museum Produkte aus dem Kröning in Niederbayern, aus 
Thurnau in Oberfranken und aus Bunzlau in Sachsen, hier sogar ein Ge­
fäß mit einem "VEB"-Stempel im Boden (dieses Gefäß wurde also nach 
1945 in einem "volkseigenen Betrieb" in der DDR hergestellt).
Georg Sch. erhält schließlich doch die Genehmigung zu Kauf, Umbau, Ge­
werbebetrieb, Ansässigmachung und Verehelichung, unter anderem mit der 
Begründung, daß schon "seit den ältesten Zeiten" ein Hafner in Al­
tenthann sei, daß von einer Überbesetzung des Handwerks keine Rede 
sein könne, daß die beiden jungen Leute als sehr arbeitsam bekannt
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seien und deshalb auch keine Verarmung der jungen Familie zu erwarten 
sei. 76) Dies war, wie gesagt, 1838. In der Gemeindestatistik von 1842 
wird in Altenthann kein Hafner genannt. Die Gemeinde scheint also mit 
ihrer Prognose, daß sich ein Hafner in Altenthann ohne Landwirtschaft 
nicht halten kann, recht behalten zu haben. Über das weitere Schicksal 
des Georg Sch. ist aus den Akten jedoch nichts zu erfahren.
Eine andere Stellung nahm die Gemeinde in einem anderen Fall ein. In 
dem Kapitel über das Wohnen wurde ein Altenthanner Neubau aus dem 
jahre 1870 beschrieben, dessen Besitzer sich um eine Wirtshauskonzes­
sion bewarb. Vom Kampf um diese Konzession, der sich immerhin von 1869 
bis Juli 1871 hinzieht, soll nun erzählt werden. Der Söldner Johann K. 
stellt also vor der Gemeinde das Gesuch um Verleihung einer 
"Konzession zur Gast- und Schankwirtschaft". Dieses Gesuch begründet 
er so:
1) Erscheint dahier ein zweites Gasthaus als ein dringendes Be­
dürfnis, indem die hiesige Pfarrei eine ziemlich große ist, in Al­
tenthann an Sonn- und Feiertagen sowie bei Leichen und Hochzeiten 
immer sehr viele Leute Zusammenkommen, die in einem Wirthshause, 
das gleichsam ein als ein Mußwirthshaus gilt, nicht gehörig be­
friediget werden können.
2) Ist es der allgemeine Wunsch sämmtlicher Gemeindeglieder, da 
man in dem damaligen Wirthshause fast immer ein sehr leichtes oft­
mals kaum trinkbares Bier erhält und über dasselbe von allen Sei­
ten oft bitter geklagt wird.
Daneben führt er noch sein schuldenfreies Anwesen ins Gefecht, be­
schreibt den geplanten Neubau eines Gasthauses in allen Einzelheiten 
und weist zuletzt noch auf seinen guten Leumund und die Befähigung zum 
Betreiben einer Gastwirtschaft hin.
Da dieses Gesuch öffentlich ausgehängt werden muß, treten schon bald 
die Konkurrenten aus Altenthann und Forstmühle auf und erheben Ein­
spruch: Ein zweites Wirtshaus sei nicht nötig, da die Sonntagsgäste 
leicht versorgt werden könnten, sonst keine Straße nach Altenthann 
führen würde, also auch keine Fremden in den Ort kämen. Der Wirt von
76) StA Amberg Landgericht ä.0. Stadtamhof Nr. 1853
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Forstmühle weist auf die kurze Wegstrecke von Altenthann nach Forst- 
mühle hin und daß er auf das Sonntagsgeschäft angewiesen sei. Schließ­
lich sei auch in dem nur eine halbe Stunde entfernten Adlmannstein 
eine Gaststätte. Die Gemeinde stellt sich positiv zu dem Gesuch und 
gegen die Einsprüche:
1) Beruhen die Gründe des Gesuchstellers auf Wahrheit, indem.das 
hiesige Gasthaus wirklich als ein Mußgasthaus erscheint, da eine 
Concurrenz nicht besteht und über das in demselben schon seit meh­
reren Jahren verleit gegebene Bier Klage besteht.
2) Liegt es daher in dem Interesse des Publikums, daß der immer 
bestehenden Klage über das Bier durch Verleihung einer 2ten Gast- 
und Schankwirtschaft in Altenthann abgeholfen wird, und kommen in 
Altenthann an Sonn- und Feiertagen immer sehr viele Leute zusam­
men, die in zwei Gasthäusern leichter befriedigt werden können.
3) Ist die Errichtung einer 2ten Gast- und Schankwirtschaft in Al­
tenthann ein dringendes Bedürfniß und dürfte dem Gesuchsteller die 
Concession baldmöglichst verliehen werden, da derselbe dermalen 
ein ziemlich großes Wohnzimmer mit einem Nebenzimmer besitzt, wel­
ches vorläufig als Gastzimmer genügen könnte, bis im nächsten Jahr 
der projektierte Neubau in Angriff genommen und zur Vollendung ge­
bracht sein wird.
4) Wird die Einwendung des Wirths Xaver Sch. von Forstmühle gegen 
das rubr. Gesuch keine Berücksichtigung finden können, da derselbe 
1/2 Stunde von Altenthann entfernt ist, in einer anderen Gemeinde 
liegt und dadurch keinen Einbuß erleidet, indem durch Forstmühl 
die Distriktstrasse führt und derselbe nicht auf das Bier trin­
kende Publikum von Altenthann angewiesen ist.
Der Armenpflegschaftvorstand mit dem Pfarrer als Armenpfleger an der 
Spitze kann sich allerdings nicht mit einer zweiten Wirtschaft an­
freunden, da die Gemeinde "mit der übrigen Welt außer allem Comerce" 
stehe, das heißt, daß so gut wie nie Fremde in die Pfarrei kommen.
Das Amt in Regensburg möchte nun von der Brauerei in Brennberg, die 
das Bier nach Altenthann liefert, wissen, wie groß der Umsatz ist. 
Dieser wird mit 550-600 Eimern jährlich angegeben; zudem beschwert 
sich der Brauer heftig über die Behauptung, er mache schlechtes Bier, 
und nennt den Pfarrer, den er auch beliefert als Zeugen: "... daß Herr 
Pfarrer Leitl ebenfalls Bierabnehmer von mir ist und sich schwerlich 
mit lauter schlechtem, ungenießbaren Bier vergiften lassen möchte". 
Darauf hin wird der Pfarrer um Stellungnahme gebeten. Er antwortet:
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Auf die verehrliche Mittheilung vom 29 v.M. beehrt sich der erge­
benst Unterzeichnete zu erwidern: Wahr ist, daß im heurigen Jahre 
allenthalben laute Klage über das leichte Bier geführt wird, das 
im hiesigen Wirthshause aus der Brauerei verleit gegeben wird; 
ebenso wahr ist, daß ich meinen Hausbedarf aus der nämlichen 
Brauerei ... selbst beziehe, täglich trinke, und daß dieses Ge­
tränk nicht ungesund ist. Mir scheint, daß Babl in diesem Sudjahre 
gegenüber die Vorjahre weniger glücklich war, lasse aber die 
Frage, ob in Altenthann bei Verleihung einer neuen Concession an 
einen Bauern durchaus gutes Bier zu haben sein wird - offen!
Das Gesuch wird nun abgelehnt, aber Anfang 1870 stellt Johann K. sein 
Gesuch erneut, mit den gleichen Begründungen. Auch die Gemeinde befür­
wortet wieder das Gesuch; es wird auch wieder über das schlechte Bier 
geklagt. Das ruft natürlich wieder den Brennberger Bräu auf den Plan, 
der sich die Angriffe gegen sein Bier nicht erklären kann: "Es scheint 
dort die Beurtheilung und Anschauung meines Fabricats nach meiner po­
litischen Farbe genommen zu werden und diese Demonstration nur gegen 
mich gerichtet zu seyn, da sonst kein anderer Grund aufgefunden werden 
möchte." Auch er ist natürlich gegen die Errichtung einer zweiten 
Gastwirtschaft. Das Gesuch wird wieder abgewiesen, aber diesmal legt 
K. am 9. April 1870 vor dem Bezirksamt Widerspruch ein. Aber auch sein 
Anwalt und ein eingereichter Lageplan von Wirtschaft, Kirche und 
Schule erreichen die Verleihung der Konzession nicht, da, so die Be­
gründung, nach neueren Verordnungen schon die bestehende Wirtschaft zu 
nahe an Kirche und Schule gelegen sei und die geplante in deren näch­
ster Nachbarschaft zu liegen käme.
Unbeschadet dieses Mißerfolgs nimmt Johann K. im Mai 1871 einen neuen 
Anlauf. Er führt zwei neue Argumente ins Feld: Zum einen habe er sein 
Wohnhaus neu gebaut und dabei "auf alle zu einer Gastwirtschaft erfor­
derlichen Räumlichkeiten Bedacht genommen und mir dadurch bedeutende 
Kosten verursacht", zum anderen habe die Wirtswitwe aus Altenthann ihr 
Anwesen an zwei Privatiers an Regensburg verkauft, denen "kaum um den 
künftigen Wirth in Altenthan zu thun, sondern vielmehr darum, wie sie 
verkaufte Anwesen zu ihrem Vortheile in einer Weise abtrümmern können, 
daß sie womöglich einen bedeutenden Gewinn sich verschaffen werden". 
Tatsächlich bemüht sich der Käufer aber doch um eine Konzession und 
ist verständlicherweise gegen die Konzessionierung einer zweiten Wirt-
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schaft; auch der Wirt von Forstmühle erhebt wieder Einspruch. Trotzdem 
wird nun das neue Haus einer Inspektion unterworfen (davon war schon 
im Kapitel über das Wohnen die Rede) und für gut geeignet befunden. Am 
21.7.1871 erhält er endlich die Konzession.
Ich habe den Kampf um diese Konzession hier deshalb so ausführlich 
dargestellt, weil sie zeigt, wie hartnäckig ein Mensch sein mußte, um 
seine Pläne gegen die Obrigkeit durchzusetzen. Daß die Gemeinde für, 
die Behörde aber gegen eine zweite Wirtschaft war, ist verständlich - 
Wirtshäuser sind immer als Brutstätten von Obrigkeitsfeindlichkeit, 
Gewalt und Unzucht gesehen worden.
Noch ein letztes zum Thema "Gewerbe": Auch Frauen waren in Altenthann 
Gewerbetreibende mit eigener Konzession, meist Witwen, die nach dem 
Tode ihres Mannes dessen Betrieb weiterführten. Als Johann K. 1886 
stirbt, beantragt seine Witwe, das Wirthaus weiterführen zu dürfen, 
was ihr schließlich genehmigt wird mit dem Hinweis, daß ihre Konzes­
sion sofort erlischt, wenn sie wieder heiratet.
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Wirtshausgeschichten
Krachlederne Geschichten von Wirtshausraufereien gibt es viele. Hier 
ist eine aus Altenthann:
Am Samstag den 21. April 1906 nachmittag zwischen 6 und 7 Uhr kam 
der ledige Taglöhner Johann H. in Haid, Gde. Pfaffenfang nebst 
noch einigen Personen in die Josef G.'sche Gastwirtschaft in Al­
tenthann, wo H. längere Zeit sehr schlechte unsittliche Reden 
führte, woran andere Gäste Ärgernis nahmen und sogar die Wirt­
schaft verließen.
Der mehrmalige Aufforderung des G., ruhig zu sein oder die Wirt­
schaft zu verlassen, leistete H. nicht Folge, weshalb G. sich ge­
nötigt sah, dem H. mit Schlägen mit einem sogenannten "Ochsen- 
fiesl" zu drohen
Anstatt daß H. ruhiger geworden wäre, beschimpfte er den Wirt erst 
recht mit allen möglichen Schimpfnamen, bedrohte ihn hiebei auch 
mit Erstechen, weshalb G. von seinem Hausrecht Gebrauch machte und 
dem H. einige mit dem Ochsenfiesl versetzte, wodurch beide in ein 
Geräuf kamen.
Während des Geräufes ergriff H. einen steinernen Literkrug und 
wollte damit auf G. einschlagen. G. bemerkte dies rechtzeitig, riß 
dem H. den Krug aus der Hand und versetzte ihm damit 2 Schläge auf 
den Kopf, wodurch H. 2 blutende Hautwunden erhielt. Durch diese 
Verletzung will H. 8 Tage arbeitsunfähig und in Behandlung des Ba­
ders in Altenthann gestanden sein. H. wurde wegen Hausfriedens­
bruchs, groben Unfugs und und Bedrohung dem Herrn Amtsanwalte und 
G. wegen Körperverletzung dem Herrn Amtsanwalte zur Anzeige ge­
bracht.
Johann S., Gendarm. 77)
Eine andere Geschichte zeigt, wie streng die Obrigkeit auch auf harm­
losen Unfug reagierte:
Gestern, 4.11.04, machte ich bei der Kontrolle des G.'sehen Frem­
denbuches die Wahrnehmung, daß der Wirt G. zwar die bei ihm über­
nachtenden Fremden vorträgt, daß er aber die Rubrik "Bemerkungen" 
zu allerlei unsinnigen und faden Witzen mißbraucht.
So findet sich in einem Einträge vom 6. Sept. 1904, daß der ledige 
Reisende Richard Löwenherz aus Eisfeld in Thüringen, z. Zt. Stu­
benthal, Gemeinde Pfaffenfang da übernachtete und enthält die Ru­
brik Bemerkung den Eintrag: "Noch zu haben". In derselben Rubrik 
des folgenden Reisenden steht: "Bauchschmerzen". Ferner finden 
sich noch Einträge als "Vollbart", "Arbeitsscheu", "Bauchschmer­
zen", "Magenweh", "überflüßig", "verheiratet".
Nach dem Geständnisse des G. rühren diese ungeeigneten Einträge 
von seiner Hand, sowie von jener des genannten Löwenherz her. G.
77) StA Amberg Bezirksamt Regensburg Nr. 3400
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erklärte sich bereit, ein neues Fremdenbuch anschaffen zu wollen, 
doch bedeutete ich demselben, daß er erst eine allenfallsige Ver­
fügung des K. Bezirksamtes abzuwarten habe. Sollte gegen G. und 
Löwenherz wegen groben Unfugs vorgegangen werden, bitte ich weite­
ren Auftrag und bemerke, daß eine solche Anzeige von diesseits 
bisher nicht erstattet wurde.
Wilhelm G., Stationskommandant. 78)
Ein wirkliches Problem für die Obrigkeit war die Tanzmusik. Immer wie­
der mußte sie den Wirten untersagen, an den "abgeschafften Feiertagen" 
Tanzmusiken abzuhalten. Wann getanzt werden durfte, und wie lange, war 
schließlich genau geregelt. Da ging es dann auch nicht an, daß "der 
zum Bierschenken überhaupt unberechtigte Müller Anton B. von der Bier­
schneidermühle heute unter dem nachmitttägigen Gottesdienst gelegent­
lich eines dort anwesend gewesenen Zitherspielers denen Purschen das 
Tanzen gestattete, wobei noch bemerkt wird, daß dieser Unfug bei B. 
schon öfters statt hatte, und Purschen von allen Seiten dahin strömen, 
und förmlich Saufgelage aufschlagen. (Gendarmerie-Brigade-Kommando 
Wörth)" 79)
Immer wieder wird auch der Brauch, sich vom Wirtshaus nächtens mit Mu­
sik ein Stück wegs heimbegleiten zu lassen, verboten (so 1815). 1819 
schreibt der fürstliche Rentamtsvorstand einen empörten Brief an die 
Gendarmerie in Wiesent:
Die bei einer jedesmaligen Tanzmusik im Wirthshause dahier beste­
henden Unfuge haben sich auch in der abgewichenen Nacht wieder so 
häufig und unleidentlich eingefunden, daß der fürstliche Rentamts­
vorstand, welcher wegen der nahen Lage seiner Wohnung beim Wirths­
hause am meisten hiedurch geplagt ist, sich bemüßigt findet, die 
polizeiliche Abhilfe des fürstl. Herrschaftsgerichts in Anspruch 
zu nehmen. Die kleinsten Kinder, Knaben und Mädchen, finden sich 
bis gegen Mitternacht theils auf dem Tanzplatze, theils auf der 
Strasse mit ungebührlichem Lermen ein, und beinahe jede Tanzpar- 
thie ziehet unter unausstehlichem Gejodel, Geklatsch, Pfeiffen, 
und unter lermendem Trompetenschall vom Wirthshause ab, daß die 
ganze Nacht hiedurch keine Ruhe wird, und man oft stundenlang in
78) ebd.
79) StA Amberg Landgericht ä.O. Wörth Nr. 244
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Einem fort, wie solches erst heute Morgen von 2 bis 3 geschehen, 
dergleichen Unfugen ausgesetzt ist. 80)
Was hier besonders auffällt, ist die Erwähnung, daß auch Kinder abends 
auf dem Tanzboden zu finden sind. Auch das ist wieder ein Beispiel da­
für, daß obrigkeitliche Verordnungen immer wieder unbeachtet bleiben. 
In den allgemeinen Berichten der Distriktsschulbehörde taucht regel­
mäßig der Hinweis auf das generelle Verbot des Wirtshausbesuchs für 
alle schulpflichtigen Kinder und Jugendlichen auf - da sich diese 
Schulpflicht auch auf die Feiertagsschule bezieht, war Jugendlichen 
unter 18 Jahren der Wirtshausbesuch überhaupt verboten:
Es ist zu überwachen, daß der Besuch der Christenlehre bis zum 
vollendeten 18 Lebensjahre fortdauert u. daß bis dahin auch die 
polizeilichen Verbote des Besuches der Tanzplätze und Wirthshäuser 
genau eingehalten werden, weshalb in den gegebenen Fällen die 
schleunige Einschreibung der Lokal u. Distrikts-Polizei-Behörden 
erwartet wird. 81)
Ähnliche Textpassagen finden sich hier auch 1856, 1858, 1860, 1862 und 
1871. An der Häufigkeit dieser Verordnungen wird vor allem ihre Ergeb­
nislosigkeit deutlich, die gleiche Ergebnislosigkeit, die sich über­
haupt für Eingriffe der Obrigkeit in zu viel "Volksbelustigungen" kon­
statieren läßt. In Altenthann hielt die sich sowieso in Grenzen. In 
der Ortsstatistik von 1842 ist darüber zu lesen: "Herkömmliche Volks­
belustigungen sind die Kirchweih, und die Fastnacht." 82)
80) ebd.
81) Schulnotizenbuch der Schule Altenthann, Bericht der Bezirksschul­
inspektion vom 1. 2. 1858.
82) StA Amberg Landgericht ä.0. Stadtamhof Nr. 760
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Neue Zeiten: Mechanisierung
Die Industrialisierung hat, wir haben es gesehen, erst sehr spät zu 
Veränderungen im Alltag von Altenthann geführt, und Altenthann steht 
hier, um es wieder einmal zu betonen, nur als Beispiel für viele ähn­
liche Dörfer in der Oberpfalz und anderswo. Diese Veränderungen lassen 
sich zunächst an wenigen Dingen festmachen: Emailliertes Blechgeschirr 
löst die Irdenware ab, die Chromolithographie das Hinterglasbild und 
schließlich die Baumwolle das Leinen. Die industriell hergestellte 
Massenware kann so preiswert angeboten werden, daß sie sogar in 
Schichten, in denen das Bargeld so rar ist, das Selbstgemachte (im 
Fall von Leinen) oder Althergebrachte verdrängen kann. Wo die neuen 
Zeiten aber auch in Altenthann nicht nur in Form von Produkten Fuß 
fassen konnten, sondern auch als Produktionsmittel, das war natürlich 
zuerst die Landwirtschaft.
Landmaschinen gab es vor der Mechanisierung der Landwirtschaft, als 
menschliche Arbeitskraft noch kostengünstiger war als Maschinen, we­
nige, die meiste Arbeit war Handarbeit. Gesät wurde mit dem Säkorb 
oder dem Sätuch, geerntet mit Sense oder Sichel, gedroschen mit dem 
Dreschflegel (der "Drischel"). An Maschinen gab es im 19. Jahrhundert 
die Putzmühle zum Reinigen von Getreide, den Schnittstuhl, mit dem 
Stroh und Heu kurz geschnitten werden konnten. Diese Maschinen waren 
aus Holz und handwerklich hergestellt. Die Stiftendreschmaschine war 
dann schon wie die kleine Sämaschine und die Häckselmaschine, die 
Nachfolgerin des Schnittstuhls, die ebenfalls im Museum zu sehen sind, 
industriell hergestellt. Wurden diese Maschinen ursprünglich von Hand 
betrieben, so konnten sie im nachhinein auch auf Motorenbetrieb umge­
rüstet werden. Man konnte sie nun mit einem einzelnen Motor, der mit 
der Maschine über den ledernen Transmissionsriemen verbunden war, an­
treiben. 83)
83) Über landwirtschaftliches Gerät im Umbruch vgl. Konrad Bedal 
(Hrsg.): Göpel und Dreschmaschine. Zur Mechanisierung der bäuerli­
chen Arbeit in Franken (= Schriften und Kataloge des Fränkischen 
Freilandmuseums Band 2). Bad Windsheim 1981
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Ein anderes Beispiel für den Einbruch von neuer Technik in die Land­
wirtschaft - und auf die Landwirtschaft beschränkte sich dieser Ein­
bruch noch lange - ist die Dreschmaschine, die mit Dampfkraft, mit ei­
ner sogenannten Lokomobile betrieben wird. In der Oberpfalz waren im 
Jahre 1907 6533 solcher Maschinen eingesetzt, 10,2% aller oberpfälzi­
schen Landwirte droschen mit Dampfkraft. Die Tatsache, daß das im 
bayerischen Durchschnitt 17,7% waren, zeigt schon, daß auch hier die 
Oberpfalz mit ihren kleineren Betrieben benachteiligt war. 84)
Im Museum ist ein Photo einer solchen Dampfmaschine (wahrscheinlich 
der, von der hier berichtet wird) zu sehen: Auf dem Photo sind außer 
der Maschine im Hintergrund über 20 Personen zu sehen. Der folgende 
Bericht beschreibt einen Dreschtag:
Der Tag des Maschinendreschens war für jung und alt ein Ereignis. 
Schon am Abend zuvor begannen die Aufregungen. Der Vater holte ein 
Fäßchen Bier von der Wirtschaft mit einer größeren Anzahl Maßkrü­
gen. Die Mutter mußte für Brot, Butter, Käse sorgen und für Wurst 
für die beiden Maschinenführer. Die Säcke mußten nachgeschaut wer­
den und etwaige Löcher vernäht werden. Der Hof wurde aufgeräumt, 
Platz für das anfallende Stroh mußte geschaffen werden. Die Scheu­
nentenne wurde ausgeräumt und Heizmaterial für die Dampfdreschma­
schine bereit gelegt. Ein größeres Schaff mußte herbeigeschafft 
werden, aus dem die Dampfmaschine das nötige Wasser bezog. Und 
dann wurde die Maschine, d.h. Lokomobile und Dreschwagen, angefah­
ren. Beide Maschinen waren sehr schwer, und es mußten 4 Pferde 
oder Ochsen eingespannt werden, ein nicht alltägliches Schauspiel 
für uns Buben. Mit lauten Zurufen der Fuhrleute wurde dann das Un­
getüm in Bewegung gesetzt. Ging dabei ein Stück des Hoftores mit, 
so hatte unser Sensationshunger willkommene Nahrung erhalten. Ge­
wöhnlich wurde der Dreschwagen zuerst abgefahren. Ein willkommene 
Gelegenheit für die Dorfbuben. Mit sachkundigem Blick betrachteten 
wir das Manometer, ob noch Dampf in der Maschine war. War die Luft 
rein, d.h. kein Erwachsener in der Nähe, so drückte einer auf den 
bewußten Hebel und das große Schwungrad begann sich zu drehen. Wer 
ganz kühn war, der drückte noch auf einen anderen Hebel, so daß 
mit lautem Zischen bald aus dem vorderen, bald aus dem hinteren 
Teil des Zylinders Dampf entwich. Nachdem die Maschine wieder ab­
gestellt und als Krone des ganzen die Dampfpfeife betätigt war,
84) vgl. Toni Siegert: Elektrizität in Ostbayern. Die Oberpfalz von 
den Anfängen bis 1945 (= Bergbau- und Industriemuseum Ostbayern 
Theuern Band 6). Weiden 1985
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verdufteten wir, denn es war nicht ratsam, sich bei der Rückkehr 
des Maschinenführers in der Nähe der Maschine antreffen zu lassen. 
Dann wurde auch die Lokomobile weggefahren.
Am neuen Dreschort wurde zunächst der Dreschwagen in die Scheune 
gefahren und genau an den zweckmäßigsten Platz gestellt. Er mußte 
waagrecht stehen, was durch Anheben mit der Winde und dem Unter­
schieben von Brettstücken oft nach langem Mühen erreicht wurde.
Die Lokomobile erhielt ihren Platz so, daß der lange Treibriemen 
die richtige Spannung hatte.
Am anderen Morgen gings früh um 6 Uhr los. Der Maschinenführer war 
schon eine halbe Stunde früher gekommen, um Dampf zu machen. All­
mählich fanden sich auch die Nachbarn ein (1 oder 2 Mann von jeder 
Familie; in gleicher Stärke mußten auch wir bei ihnen helfen). Der 
Vater teilte sie zur Arbeit ein; auf einen kurzen Pfiff der Dampf- 
pfeife setzte sich die Maschine mit lautem Zischen in Bewegung. 
Bald hörte man an dem singenden Brummen des Dreschwagens, daß er 
auf Touren war und die Arbeit begann.
Auf dem Dreschwagen vor dem Einlaß stand der 2. Maschinenführer. 
Kinder und Frauen warfen die Garben von den Stößen und schleiften 
sie zum Dreschwagen. Ein Mann reichte sie aufgebunden dem Einlas­
ser zu. Bis etwa 1912 wurde das Stroh am Ende des Dreschwagens mit 
den Armen aufgefangen, mit der Hand gebunden und "aufgeschwänzt". 
Ab 1912 etwa kamen die Binder auf, die das Stroh automatisch ban­
den. Und wieder konnte man Kinder brauchen, die das Stroh zu sei­
nem Aufbewahrungsort hinschleiften. Ich kann mich erinnern, daß 
manchmal Nachbarn zu unseren Eltern kamen und fragten, ob wir als 
Garbenschleifer beim Dreschen helfen könnten. Es wurden da oft 
schon Kinder mit 7 oder 8 Jahren verwendet.
Nach einigen Stunden war unser "Bauernhof" leergedroschen. Ein 
Pfiff ertönte, und die Maschine wurde abgestellt. Nun gings zur 
Vesper. Bis etwa 1910 bekam man Brot und Käse. Danach mußte auch 
Butter dazu gereicht werden. Und was das herrlichste für uns Kin­
der war, wie durften vom Bier trinken ohne fragen zu müssen soviel 
wir wollten. Ich mußte nur mit Bedauern feststellen, daß es mir 
nach einigen Schlucken nicht mehr schmeckte. Und wenn ich dann am 
folgenden Tag in der Sonnenhitze auf dem Feld Durst bekam, ärgerte 
ich mich maßlos, daß ich am Tag vorher nicht mehr Bier getrunken 
hatte.
Um diese Zeit fanden sich auch die Kinder aus der Nachbarschaft im 
Hof ein und jedes bekam ein Stück Brot, bzw, ein Butterbrot mit 
Käse, auch wenn sie beim Dreschen nicht geholfen hatten. Die bei­
den Maschinenführer saßen an einem besonderen Tischchen und be­
kamen Brot mit Wurst und Bier. Nachdem die Maschinen wieder ab­
transportiert, Hof und Scheune in Ordnung gebracht waren, endete 
die Arbeit dieses aufregenden Tages. 85)
85) aus einer ADV-Umfrage; zit. nach Konrad Bedal (wie Anm. 80) 
S. 134 ff
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Photo und Text zeigen, daß das Dreschen mit der Antriebskraft der 
Dampfmaschine die Arbeit zwar schneller, aber nicht weniger arbeits­
kräfteintensiv vonstatten ging als das Dreschen nur mit der Muskel­
kraft (das "Drischeldreschen"). Bis zum einsamen Mann mit seinem Voll­
ernter ist da noch ein weiter Weg. Wohl schon im Jahre 1899 schaffte 
der Darlehenskassenverein von Altenthann einen "beweglichen Dampfkes­
sel" der Firma Lanz aus Mannheim an, der diesen Dampfkessel 1901 an 
einen Maurermeister aus Forstmühle verkauft. 1935 wechselte der Kessel 
wieder seinen Besitzer und ging an einen Bauern in Haid. Da auch die­
ser Dampfkessel immer wieder von einem "Bayerischen Revisionsverein 
für Dampfkessel" in München überprüft werden mußte, wurde er "akten­
kundig". Prüfungsberichte aus den Jahren 1942 und 1943 (mittlerweile 
wurde die prüfende Instanz umbenannt - sie hieß jetzt "Technischer 
Überwachungsverein", kurz TÜV) zeigen, daß der Dampfkessel nach wie 
vor im Einsatz war. Erst 1950 teilt die Gemeinde Altenthann mit, 
"...daß die Lokomobile ausser Betrieb gesetzt wurde, da sie 1. einer 
grösseren Reparatur bedarf, ausserdem ist in der Ortschaft das Elek­
trische eingerichtet worden und wird mit dem Kessel nicht mehr gedro­
schen." 86). Mit dem letzten Halbsatz ist eine Überleitung auf einen 
zweiten Aspekt der "Neuen Zeiten" gegeben.
86) StA Amberg Bezirkamt Regensburg Nr. 3305
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Neue Zeiten: Elektrizität
Am 16. Dezember 1882 stand die folgende Meldung in der "Amberger 
Volkszeitung:
Herr Ludwig Feil hat in seinem Schaufenster eine elektrische Glüh­
lichtlampe aufgestellt. Als erste derartige Einrichtung in hiesi­
ger Stadt zieht sie die Aufmerksamkeit der Passanten an sich. 87)
Dies war wohl die erste Glühlampe, die in der Oberpfalz brannte, und 
es sollte noch eine Weile dauern, bevor auch die "ganz normalen" Leute 
in der Oberpfalz in den Genuß eines solchen Lichtes kommen konnten. Zu 
dieser Zeit kostete eine Glühbirne 7 Mark - ein Amberger Maurer ver­
diente an einem Tag gerade die Hälfte. Daß die Installation der tech­
nischen Gegebenheiten im Haus dann nicht billiger war, läßt sich den­
ken. Wie mühsam der Aufbau einer flächendeckenden Stromversorgung war, 
beschreibt Toni Siegert in seinem schon genannten Buch.
Um 1925 wurde auch Altenthann an das Stromnetz angeschlossen, und fei­
erte dieses Ereignis mit einer damals üblichen "Lichtfeier": Die Ge­
meindemitglieder trafen sich im Wirtshaus und erwarteten dort das er­
ste Aufleuchten einer elektrischen Lampe. Altenthanner Kinder haben 
ihre Großeltern gefragt, wie das mit dem Strom in Altenthann war. Hier 
wird deutlich, was an Vorarbeiten nötig war, bevor das große Ereignis 
stattfinden konnte: Löcher für die Strommasten wurden in Eigenleistung 
gegraben, die Masten mit eigenen Fuhrwerken vom Bahnhof in Roßbach ab­
geholt werden. In Pfaffenfang, wohin der elektrische Strom erst 1950 
kam, mußte auch die Trafo-Station erstellt werden. Wer denkt heute 
noch beim Lichtanknipsen an das Aufstellen von Strommasten?
Fast durchgehend wurde Elektrizität zunächst für die Beleuchtung ge­
nutzt, an zweiter Stelle kam dann schon der Motor für den landwirt­
schaftlichen Betrieb oder für die Werkstatt. Dieser Motor war vielsei­
tig nutzbar; über Transmissionsriemen konnte er an verschiedene Geräte
87) Toni Siegert: Elektrizität in Ostbayern. Die Oberpfalz von den An­
fängen bis 1945 (= Bergbau- und Industriemuseum Ostbayern Theuern 
Band 6). Weiden 1985, S. 13
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angeschlossen werden. In Regensburg, wo die Elektrifizierung schon 
viel früher als in Altenthann realisiert worden war, werden für das 
Jahr 1909 183 Betriebe genannt, die mit einem oder mehreren Elektromo­
toren ausgerüstet waren, an der Spitze Schlosser, Metzger und Schrei­
ner 88).
In einem anderen Bereich ließ die Nutzung der Elektizität viel länger 
auf sich warten, als man glauben möchte: in der Küche. Oskar von 
Miller, der Mitbegründer der AEG, fand ein besonderes Mittel, für den 
elektrischen Kochherd zu werben. Er ließ 1927 in Schwandorf 50 Herde 
bei interessierten Frauen aufstellen, die den Herd drei Monate kosten­
los testen durften und danach (natürlich) vom Elektroherd begeistert 
waren. Man kann aus diesem nicht unbeträchtlichen Werbeaufwand 
schließen, wie zögerlich die Innovation "elektrisch Kochen" angenommen 
wurde. Die "Oberpfalzwerke Aktiengesellschaft für Elektrizitätsversor­
gung" (OWAG, die Vorgängerin der OBAG) warb schon 1925 in ihrem eige­
nen Nachrichtenblatt: "Schenk' was Elektrisches zu Weihnachten!" und 
empfahl Bügeleisen, Kaffeemaschine, Backofen, Waschmaschine, Staubsau­
ger oder Tauchsieder. Erstaunlicherweise fehlt in dieser Liste der 
Kühlschrank.
Wie sehr die Einführung der Elektrizität, sei es nun im Haushalt, in 
der Landwirtschaft oder in der Werkstatt, das Leben verändert hat, 
läßt sich nachvollziehen, wenn man den Strom aus dem heutigen Alltag 
"wegdenkt" - angefangen vom Küchenherd samt Kohlenkasten (Kohlen in 
der gestylten Einbauküche?) über den nicht vorhandenen Kühlschrank im 
Sommer (wohin mit der Butter?) bis zu ebenfalls ersatzlos gestrichenen 
Medien wie Radio und Fernsehen. Es bleibt bestenfalls das Grammophon, 
das sich mit einer Kurbel aufziehen läßt und ohne Strom auskommt. Das 
schlimmste: Kein elektrisches Licht mehr, das sauber, geruch- und 
rauchlos auf Knopfdruck die Nacht zum Tage macht. Die Alternativen: 
Petroleum- oder Karbidlampe, Kerze oder Kienspan. Der Kienspan braucht 
dann allerdings ein Loch in der Wand, denn nur bei Zugluft brennt er
88) Siegert S. 23
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richtig und gibt auch Licht. Man stelle sich den gemütlichen 
"Hoagascht" oder die "Sitzweil" vor: Alles dicht gedrängt um den bla­
kenden Span, der ein dürftiges Licht gibt, gerade genug um wenigstens 
zu ahnen, womit sich die Hände beschäftigen, und immer von irgendwoher 
Zugluft.
Binsenweisheiten, längst so selbstverständlich, daß man sie vergessen 
hat: Das immer gleich helle, immer verfügbare Licht hat die Arbeits­
zeit, den Rhythmus von Arbeit und Ruhen, verändert, Elektromotoren ha­
ben den Rhythmus der Arbeit selbst verändert.
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Neue Zeiten: Das Auto
Günther Kapfhammer berichtet 1975, daß es in Altenthann noch zwei alte 
Einwohner gebe, die in ihrem Leben nicht weiter als zwei Kilometer 
über die Dorfgrenze hinausgekommen seien 89). Wir sind heute so 
selbstverständlich daran gewöhnt, in einem Ort zu arbeiten, in einem 
anderen zu wohnen und an einem dritten Ort einzukaufen, daß uns die 
Vorstellung schwerfällt, eine ganzes Leben an ein und dem selben Ort 
zu verbringen. Die Dorfstatistik von 1842 stellt fest: "Durch den Ge­
meinde Bezirk führt keine Straße. Die Wege werden jährlich zweimal 
ausgebessert." Das hat sich im Laufe der nächsten 100 Jahre kaum geän­
dert. Ein zweites Wirthaus in Altenthann wurde ja mit der Begründung 
abgelehnt, es verirre sich kaum einmal ein Fremder dorthin, und wie 
mühsam es war, Waren nach Altenthann zu bekommen, die nicht am Ort 
hergestellt wurden, wissen wir von der Schilderung eines Lehrers, der 
sogar Fleisch mit eigenem Boten aus Regensburg kommen lassen mußte. 
Man kann sich vorstellen, welchen Vorteil auch für das doch abgelegene 
Altenthann die seit 1907 geplante Eisenbahnstrecke Wutzlhofen-Falken­
stein darstellte. Die Straßen, nach heutigen Maßstäben wohl eher Feld­
wege, wurden noch 1928 in der Oberpfalz so beschrieben:
Nur drei große Hauptdurchgangsstraßen durchziehen die Oberpfalz 
... Von dem ausgedehnten Netz der Bezirksstraßen ist nur ein Drit­
tel der Straßenlänge mit Unterbau versehen. Dabei sind sie meist 
verhältnismäßig schmal und ziehen sich in das oft hügelige, nicht 
selten bergige Land.
Erst nach 1950 wurde mit Straßenbaumaßnahmen begonnen. 1954 beträgt 
die Gesamtlänge der Gemeindeverbindungswege in Altenthann 20 Kilome­
ter, immer wieder werden diese Wege durch Erdrutsche nach Niederschlä­
gen unterbrochen, so z.B. 1954 die Verbindung zwischen Altenthann und 
Adlmannstein. Noch 1961 verzichtet der Gemeinderat aus Kostengründen 
auf die Teerung der Ortsdurchfahrt, im gleichen Jahr wird die Verbin­
dung zuwischen Altenthann und der Kreisstraße von Regensburg nach 
Brennberg beschlossen und durchgeführt. Der Landrat würdigt bei der 
Einweihung "die Bedeutung der neuen Straße als Verbindungsglied zu den
89) Kapfhammer (wie Anm. 18) S. 280
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anderen wichtigen Verkehrsadern, die in die ganze Welt hinausführen" 
90), und erst 1966 erschien in der Zeitung ein Photo über den Bau der 
Straße zur Bundesstraße 16.
Inzwischen ist aus der Bahnstrecke Wutzlhofen-Falkenstein ein Radwan­
derweg geworden, und für die meisten Altenthanner mag die Vorstellung, 
ohne Auto auskommen zu müssen, zu Recht unvorstellbar sein. Kann man 
in der Stadt auf das Auto verzichten, so geht das auf dem Land sicher­
lich nicht.
Wie wichtig das Auto gerade auf dem Land ist, zeigt sich auch darin, 
daß gerade hier das Auto längst mehr geworden ist als ein simples 
Fortbewegungsmittel, es ist Prestigeobjekt und Spielzeug. Die "Opel- 
Manta-Kultur" sei hier nur als Stichwort genannt (In der letzten 
Stern-Ausgabe des Jahres 1990 war der Opel Manta "Auto des Jahres" - 
nicht wegen technischer Eigenheiten, sondern wegen eines sehr eigenen 
Lebensgefühls, das sich mit diesem Auto verbinden läßt).
Auf dem Land leben und in der Stadt arbeiten - das ist sicher nur mit 
dem Auto möglich, das nicht nur Altenthann verändert hat. Erst das 
Auto machte es möglich, außerhalb des Dorfes Arbeit zu finden und doch 
im Dorf zu bleiben. Daß die Möglichkeit, auswärts zu arbeiten, die al­
ten Strukturen im Dorf verändert hat, steht außer Frage. Aber sie hat 
die wirtschaftlichen Verhältnisse im Dorf doch ganz entscheidend ver­
bessert.
90) Mittelbayerische Zeitung vom 7.8.1961
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